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Stille vor dem Stutm.
Die Mobilmachung nähert ſich ihrem Ende, mit

bewunderungswerter Praziſton hat die Militär
maſchine funktioniert, und bald werden alle Truppen

an der Stelle ſein, die ihnen die Oberbefehlshaber
angewieſen haben. Alsdann kann der ſtrategiſche
Aufmarſch beginnen, dem erſt die großen Kriegs
ereigniſſe folgen werden.
Die große Unruhe der erſten Tage, das ſtürmiſche

f. und Ab der Menſchenmaſſen beginnt ſich zu
en, der Straßenverkehr wird immer dünner, und
wird nicht mehr lange dauern, bis in dem bürger

Leben der Städte ein normaler Zuſtand ein
t der normale Zuſtand eines bis aufs äußerſte
ngeſchränkten Wirtſchaftslebens. Auch die leiden
aſtlichen Ausbrüche des Volksunwillens gegenüber

n Angehörigen der Staaten, die mir uns im Kriege
gen, weichen einer ruhigeren Betrachtungsweiſe,

und der gemeinſame Erlaß des Kommandierenden
nerals von Berlin und des Miniſters des Jnnern
rd noch fernerhin dazu beitragen, die Wieder

von Szenen zu verhindern, die überaus be
und menſchlich entſchuldbar, aber doch gerade

n Intereſſe der guten Sache des Deutſchtums zu
en waren. Würde und Gerechtigkeitsſtnn, zwei

er beſten Eigenſchaften der Deutſchen, machen ſich
auch hier wieder mit ſelbſtverſtändlicher Kraft geltend

So wird es jetzt ruhiger in den Gemütern und im
deundwwermutch

Kriegsſchauplatze ſind vor der Hand entſcheidende
Wendungen nicht zu erwarten es müßte denn ſein,
daß die kriegeriſche Auseinanderſetzung zwiſchen der
deutſchen und der engliſchen Flotte früher eintritt,
als anzunehmen war. Nachdem nunmehr Hſterreich
Ungarn der ruſſiſchen Regierung das Vorhandenſein
des Kriegszuſtandes atteſtiert hat und auch Belgien
ſich in die Arme ſeines „Freundes“ England ge
worfen hat, dürfte das Kriegstheater in ſeinem vor
läufigen Umfang abgeſteckt ſein, denn es iſt zunächſt
nicht zu erwarten, daß noch andere Staaten ſich den
kriegführenden Mächten zugeſellen werden. Was
ſpäter kommt, wenn die Schale des Kriegsglücks ſich
auf die eine oder die andere Seite gelegt hat, bleibt
der Zukunft vorbehalten.

So herrſcht gegenwärtig eine relativ ſtille Zeit.
Aber es iſt die Stille vor dem Sturm. Ungeheure
Ereigniſſe bereiten ſich vor, und jeder von uns
lebt in einer Zeit von höchſter weltgeſchichtlicher Be
deutung, in einer Zeit, von der zukünftige Geſchichts
ſchreiber vielleicht eine neue Ara der Welthiſtorie
rechnen werden. Noch iſt ſich nicht jeder der welt
geſchichtlichen Wucht der gegenwärtigen und der
kommenden Tage bewußt, noch iſt das Elend des
Krieges verhältnismäßig klein und nicht zum Be
wußtſein der großen Menge gekommen, noch ſind
keine ſtaatenumwalgzenden geſchichtlichen Fakta ein
getreten. Aber dieſer Krieg nach vielen Fronten
wird das iſt ſein jetzt ſchon unumſtößliches Er
gebnis mit gewaltiger Fauſt in die Geſchicke der
Welt eingreifen und Konſequengzen von unabſehbarer
Tragweite nach ſich ziehen.

Die Stille vor dem Sturm. Aber der Sturm wird
kommen, wie der Tag auf die Nacht folgt, und er
wird hinwegfegen, was faul und morſch iſt unter

den Völkern und in den internationalen Beziehungen.
Die drückende Schwüle der letzten Jahre mit ihrem
unerträglichen Druck auf die ſtaatliche und die wirt
ſchaftliche Entwicklung wird er beſeitigen, und hernach
wird ein befreiendes Aufatmen auf dem Erdenrund
ſtattftnden. Am deutſchen Weſen wird noch einmal
die Welt geneſen das Wort des Dichters möge
ſich erfüllen Unſer Schild iſt rein, unſere Waffen
ſind gut geſchliffen, und die jetzigen Tage der Prüfung
haben bereits verkündet, welcher herrliche Geiſt der
opferwilligen Bereitſchaft, der Treue, der hingebungs
vollen Vaterlandsliebe im deutſchen Volke beſteht.
Wenn der endliche Sieg, wie die Erkenntniſſe des
Naturlebens und der Geſchichte erweiſen, doch ſtets
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T Auguſt
den Guten, den Tüchtigen, den Vorwärtsſchreitenden
zufällt, ſo wird und muß auch in dieſem großen
und heißen Ringen der Sieg ſchließlich der heiligen
deutſchen Sache zuteil werden. Die wilden Stürme
der Zeit wird ungebrochen, ſtolz und ragend die
deutſche Eiche überdauern.

Aus Praunſchweig.
Eine Anſprache des Herzogs von Braunſchweig.

Nach dem feierlichen Feldgottesdienſt der Braun
ſchweiger Garniſon trat Herzog Ernſt Auguſt vor

die Front und hielt die folgende Anſprache
Meine lieben Kameraden! Bald ſchlägt dieStunde,

wo wir hingusziehen in den Krieg! Mit Gott im Her
d gehen wir in den Kampf um die Ehre unſeres Vater
andes Als treue deutſche Soldaten folgen wir dem

Ruſe des Kaiſers, des allerhöchſten Kriegsherrn. Mit
ihm gehen wir, mit ihm ſtehen wir und mit ihm fallen
wir. Seine Majeſtät der Kaiſer hurrag, hurra, Hucrra.

Der Herzog hat am Donnerstag, abend 6 Ahr, die Stadt
verlaſſen und iſt im Automobil Kach Hannover gefahren,
um r wie amtlich bekanntgegeben wird, a ſeinen mili
käriſchen Poſten zu begeben. Die Straßen der Reſidenz,die das erregte Automobil paſſterte, waren dicht mit
Menſchen beſetzt, die dem ſcheidenden Herzog begeiſtert
m Wiederſehen!“ zuriefen. Freundlich mit der Hand
winkend, dankte der Herzog, der die feldgraue Huſaren

uniform trug. eViktoria Luiſe, Regentin von Braunſchweig
Braun ſchweig, 7. Aug. Die amtlichen „Braun

ſchweiger Anzeigen“ veröffentlichen folgendes:
„Von Gotkes Gnaden, Wir Ernſt Auguſt, Herzog zu

Braunſchweig Und Lüneburg, fügen hiermit zu wiſſen,
daß Wir Ans bewogen geſunden haben, für die Zeit
Unſerer Abweſenh im Kriegsfalle oder bei onſtiger

z oheit,rem Stellvertreter in der Regierung des Herzog
tüms zu ernennen.Urkundlich unter Unſerer eigenhändigen Unterſchrift
und beigedrücktem herzoglichen GeheimkanzleiSiegel.

Braunſchweig, 31. Juli 1914. W Auguſt.
C. Wolff. Boden.

Der Herzog, Mein geliebter Gemahl, hat ſich zur Ar
mee begeben, um gegenüber dem großen Vaterlande die
Pflicht zu erfüllen, die für alle Deutſchen, vom
Fürſten bis zum ſchlich teſten Manne, die
höchſte und ſchönſte iſt. Mir iſt laut VerordnungMeines Gemahls die ernſte Aufgabe zugewieſen, während
der Abweſenheit des Herzogs in ſeiner Vertretung die
Regierung des Herzogtums zu führen. Jn
dem Ich dieſe Vertretung hiermit übernehme, verſichere
Jch auf Mein fürſtliches Wort, daß Jch bei der Stellver
kretung die Landesverfaſſung in allen ihren Beſtimmungen
beobachten, aufrechterhalten und ſchützen werde, Jch weiß
gleich dem Herzog, daß alle Braunſchweiger Und alle
ſonſtigen Bewohner des Herzogtums die n Kräfte
aufbieten werden, um das Vaterland zum glücklichen Zielezu führen. Wir beide wiſſen, daß e die Regierung und
die Wohlfahrt des Herzogtums bei jedermann hingebende
und aufopfernde Hilſe und Stütze finden wird. Ein jeder
wird das eigene Geſchick dem großen Ziele freudig unter
ordnen. So wird ſich deutſche Treue W allen Richtungen
ne und unvergeßlich bewähren. Das walte

ott!“Urkundlich unter Unſerer eigenhändigen I ſchrift
und beigedrucktem herzoglichen GeheimkanzleiSiegel.

Braunſchweig, 6. Aug. 1914.
Viktoria Luiſe.C. Wolff. Boden.

en nach dreisronten

Lüttich, eine belgiſche Grenzfeſtung, iſt in die
Hände der Deutſchen gefallen.

Dieſe geſtern abend von uns durch ein Extrablatt
verbreitete Nachricht wurde im Luſtgarten zu Berlin dem
Publikum durch einen Flügeladjutanten des Kaiſers mit

geteilt und ſofort durch den Telegraphen in den Pro
vingen verbreitet.

Ergänzend wird hinzugefügt

unternommen hatten verſtärkt worden waren würde der
Angriff durchgeführt. Freitag morgen 8 Uhr war die
Feſtung in deutſchem Beſitz.
r deu t ſche Vormarſch in der Magaslinie
ihunmehr geſichert.

Die Auszeichnung für den Sieger
Der Kaiſer hat dem General der Infanterie von

Emm ich, der perſönlich im Sturm auf Lüttich die
Truppen vorwärts führte, den Orden „Pour le mérite“
verliehen.

De u D e
barten Groß

Norden

werden dadurch zu natürlichen Eingangspforten von
Frankreich aus. Da aber ferner die Sambre und Maas
das ganze Land in dem ſüdlichſten, an das Gebirge an

ihr Tal einerſeits

Angtagten ſoll ſich belgiſche
Streitmacht nicht im freien Felde behaupten, ſondern
den Schutz der großen Gürtelfeſtung Ant
werpen gufſuchen, deren Hriegsbeſatzung dadurch
auf eine ſehr beträchtliche Stärke bringend und den wich
kigſten Handelsplatz und Seehafen in kraftvollſter Weiſe
deckend. Auch dem Durchmarſch franzöſiſcher
oder deutſcher Heere wird ſich die ſchwache belgiſche
Feldarmee nicht entgegen werfen können. Aber
man hat, doch ein Mittel gefunden, um den Nachbarſtaaten
ſolche Pläne zu verleiden oder zu erſchweren, indem man
die oben erwähnte kürzeſte und bequemſte Marſchſtraße
und Eiſenbahnverbindung zwiſchen ihnen, die Samb re
Mags-Linie, durch die Befeſtigung vonNamur und Lüttich ſperrke. Man hat beide
Städte mit einem Kranze, den Anforderungen der Neu
zeit entſprechenden Forts umgeben. Die Städte ſelbſt

nd nicht beſeigt Einer Belagerungünd alſo beide Fekungen nüchte gewachſen;
gar eine überrumpelung und Beſetzung der
Städte iſt in dem bergigen Gelände bei der w eiten
Entfernung zwiſchen den Forts um ſoweniger ausgeſchloſſen, als die Geſamt-
beſatzung auf ein Minimum bemeſſenwerden muß. Troßdem werden die beiden Maas
befeſtigungen den Durchmarſch behindern und verzögern,
namentlich wenn die belgiſche Feldarmee, auf Antwerpen
geſtützt, die Flanke der durchziehenden franzöſiſchen oder
deutſchen Kolonnen bedroht. Das klug erſonnene Landes
verteidigungsgeſetz gründet ſich ferner auf den Umſtand,
daß das belgiſche Gebiet öſtlich der Mäas arin an Straßen
und Eiſenbahnen in der Durchmarſchrichtung iſt, ſo daß
un en im Tale der Maas kaum zu entbehren
ind. x

Vom Kriegsſchauplatz an der öſtlichen Grenze.
über einen ruſſiſchen Anſchlag guf den Bahn-

hof Kukoreiten in der Nähe von Memel berichtet das
„Memeler Dampfboot“: „Sonntag vormittag erſchten auf
dem Bahnhof Kukoreiten eine Koſſakenp a rouile,
rauhbte vie Bahnhofskaſſe aus, beſchädigte das
Bahngleis und durchſchnitt die Telegraphenleitungen. Auf
Drahtmeldungen nach Memel und Tilſit hin, wurde von
Memel etwa 10 Uhr ein Militärzug mit 80
Mann abgelaſſen, der noch rechtzeitig ankam, um eine
ſtärkere ruſſiſche Kavallerie- Abteilung zu zerfprengen,
wobei vier Koſaken getötet und einer gefangen genommen

wurde. Von Tilſik aus waren auf Meldungen von Heyde
Rachdem die Abteilungen, die den Handſtreich auf Lüttich krug vier Automobile mit fe ſechs Mann nach dem gefähr

deten Punkte abgelaſſen worden. Die Gegend wurde vom
Feinde geſäuberk. Sonntag abend wurden von einer Ab
teilung des Batatllons die Ruſſen aus Dawillen
und Laugallken vertrieben, die Montag aller
ings wieder dorthin zurückgekehrt ſind. Am Montag hat

das Bataillon einen größeren Vorſtoß über Baforen hin
aus unternommen. Weitere Anternehmungen ſtehen be
vor.

Es liegt, ſo ſagt das zitierte Blatt, kein Grund zur
Sorge und Unruhe für die Memeler vor. Außer zu Grenz



überſchreitungen in der Art wie hier iſt es bisher in der
Provinz zu nichts Weiterem gekommen.

über das Gefecht bei Dt.-Crottingen
im nördlichſten Zipfelchen des Reiches meldet das „Oſt
r Tageblatt“ auf Grund einer Mitteilung des

ilſiter Garniſonkommandos: Die Ruſſen
hatten etwa mit einer Schwadron Erottingen beſetzt. Eine
preußiſche Kompagnie ging mit einem Zuge vor, mit zwei
Zügen die Gegner links umfaſſend. Die Kompagnie ging
dann zum Angriff vor, ruhig, wie auf dem Exer-
zierplatz. Nach halbſtündigem Gefecht floh der
Feind in nördlicher Richtung und wurde bis Bajohren
verfolgt. Die Offizier-Radfahrerpatrouille hat vorher 2
Koſaken, die eine Telegraphenlinte zerſtören wollten, ab

geſchoſſen. Auf deutſcher Seite niemand verwun-
det, auch niemand tot. Die Ruſſen müſſen mehrere
Verwundete haben.
Die Beſchießung von Libau durch den Krettzer „Augsburg“.

Das „Memeler Dampfboot“ vom 5. Auguſt veröffent
licht inkereſſante Mitteilungen über die Vorgänge in
Libau, die von dem „Berl. Tagebl.“ mit Genehmigung der
Militärbehörde wiedergegeben werden. Der Bericht ſtammt
von vier Seeleuten von der Beſatzung des in Libau
durch die n verſenkten Flensburger Dampfers „Pri
ma Die „Prima“ hatte in Libau eine Ladung Holz an
Bord genommen. Das Schiff war am 1. Auguſt ſeefertig,
wurde aber von der ruſſiſchen Behörde angehalten und
nicht mehr aus dem Hafen gelaſſen. Es heißt dann wört
lich weiter:

Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag, und zwar
um 4 Ahr morgens, erſchien auf unſerem Dampfer ſowohl
als auch An den andern deutſchen Dampfern
„Saxonia“, „Albatros“, „Düſſeldorf“ und „Wilhelm Hem
ſofh“ ruſſiſche s Militär und beorderte uns an
Land. Dann würden die ſämmtlichen vorgenann-
ten Dampfer in den drei Einfahrten des
Libauer Hafens verſenkt, und zwar „Saxonia“

in der ſüdlichen Einfahrt die mittlere Einfahrt wurde mit
den derer „Düſſeldorf“ und „Prima“ verſperrt und
die nördliche Einfahrt mit den Dampfern „Albatros“ und
„Wilhelm Hemſoth“. Jn der ſüdlichen Einfahrt wurden
außer der „Saxonig auch noch zwei ruſſiſcheBaägger verſenkt. Wir, die ſämtlichen Beſatzungen der
deutſchen Dampfer, wurden im Emigrantenhauſe inhaf
tiert und erhielten dort nur Waſſer und keine weiteren
n Am Montag morgen wurde ſämmtlichen
Jnhaftierten, die im übrigen ſtreng polizeilich bewacht
wurden, geſtattet, in der Stadt ſpazieren zu gehen. Wir
vier gingen zuſammen bis zum Ende der Südmole und

atten ſchon vorher verabredet, wenn möglich zu entfliehen.
ls wir auf der Mole waren, bemerkten wir, daß der

Dampfer „Saxonig“, der mit dem hinteren Ende total leck
M war, die Boote auf dem Hochdeck noch intakt hatte.

ir gingen daher ſofort daran, uns zu entkleiden,
ſchwammen zu den Booten hinüber, ſetzten ein Boot aus,
verſahen es mit einem Kompaß von der „Saxonia“ und
mit einem Sextanten, fuhren dann mit dem Boot wieder
ur Mole zurück, holten uns von dort unſere Kleider und

wir in Nimmerſatt ein,
von wo wir von der Gendarmerie nach Memel weiter be
fördert wurden. Die Gefangenen der deutſchen Schiffe in
Libau werden, wie geſagt, nicht weiter verpflegt als nur
mit Waſſer. Die Stimmung in der Libauer Bürgerſchaft
geht dahin, daß man mit großer Sehnſucht die

nkunft der deutſchen Truppen erwärtet,
um in geordnete Verhältniſſe ſt kommen. Libau hat,
ſoweit wir beobachten konnten, faſt gar kein Mili
kär in der Stadt. Die Kohlen lager wurden am
Sonnabend vormittag von dem Libauer Militär in
Brand geſteckt. Der Kriegsvorrat und alle ſonſtigen
Vorräte brannten noch lichterloh, als wir Libau n
Wir haben auch die r Nacht den Feuerſchein geſehen.
Der Kreuzer „Augsburg“ hatte am Sonnabend
abend den Kriegshafen, die Baulichkeiten desſelben und
die Werſtanlagen in Brand geſchoſſen. Auch dieſe brann
ten noch, als wir Libau verließen

Ftaliens Haltung.
Ob die italieniſche Neuktralität eine Maßnahme des

vorſichtigen Abwartens iſt oder auf einem endgültigenEntſchluß beruht, iſt bis jetzt nicht zu erkennen. Trotz
aller Anordnungen von ſeiten der italieniſchen Regierung,
die auf die Durchführung einer ſtrengen Neu tral t ät
hinzudeuten ſcheinen, ſind doch einige Anzeichen dafür
vorhanden, daß Jtalien noch an die Seite der Bundes
enoſſen treten wird. Zunächſt muß betont werden, daß
ie e Neutralitätserklärung vor Deutſchlands

Kriegserklärung an Frankreich erfolgt iſt, ſich alſo zunächſt
nur auf den Krieg gegen Rußland bezieht. Es iſt nicht
ausgeſchloſſen, daß Meldungen von deutſchen oder öſter
reichiſchen Erfolgen das Ende der italieniſchen Neutralität
bringen werden. Vielleicht wartet Jtalien auch nur auf
die Zurückziehung der engliſchen Flotte aus der Nähe
ſeiner Küſten, um gegen Frankreich loszuſchlagen. Frei
lich, voreilige Hoffnungen wären verfehlt, und darum
muß. man Zunächſt die Maßnahmen verzeichnen, die
Jtalien zur Aufrechterhaltung der Neutralität trifft. Aus
Rom wird gemeldet: Miniſterpräſident Salandra hat
an die Präſekten der Provinzen ein Rundſchreiben ge
richtet, in dem er ſie auffordert, die Ver pflichtungen
der Neutralität genau zu beachten. Anwer
bungen und Kundgebungen für oder gegen die Krieg
führenden zu verbieten und bei übertretungen ſtrenge
Strafen zu verhängen. Unter den gegenwärtigen ernſten
Umſtänden müſſe die Regierung allein die berechtigten
Intereſſen des Landes wahren.

Die öffentliche Meinung in Jtalien ſteht ungeteilt auf
dem Standpunkt der Dreibundkreue, und auch in der
italieniſchen Preſſe äußert ſich eine lebhafte Kampfes-
ſtimmung. So ſchrieb noch am Anfang des Auguſt der
„Corriere d'J alig!: „Jm gleichen Augenblick, wo
ruſſiſche Koſaken die öſterreichiſche Grenze überſchreiten
werden, wird Jtalien ſeine Truppenmaſſen an die fran
zöſiſche Grenze werfen, um die franzöſiſche Armee bei
ihrem Kampf gegen Deutſchland zu ſchwächen. Falls
e ſeine klar vorgeſchriebene Pflicht gegen den Drei-
und nicht erfülle, verdiene es die allgemeine Ver

achtung.“ Sogar der öſterreichiſch-feindliche „Mattino“
erklärt. „Wenn der Krieg kommt, ſo wird Jtalien mit
ſeinen Verbündeten marſchieren und alle ſeine mili
täriſchen Kräfte für ſie aufbieten.“

e

Mahnungen zur Bündnispflicht.
Wie der „Voſſ. Ztg.“ aus Mailand gemeldet wird,

iſt am Donnerstagabend in Rom der italieniſche Bot
ſchafter in Wien eingetroffen. Er bringt angeblich ein
eigenhändiges Schreiben des Kaiſers Franz
Joſefſan den König von Jtalien. Am Freitag
ſoll er zunächſt vom Miniſter des Auswärtigen und dem
Miniſterpräſidenten, ſpäter vom König empfangen werden.
Nach der „Jtalia“ iſt auch der ehemalige deutſche Mili
kärattachs in Rom, Kleiſt, mit einer Botſchaft Kaiſer
Wilhelms an den König von Jtalien in Rom
eingetroffen.

Ausweiſung von Jtalienern aus Frankreich.
Aus Frankreich wurden 69000 italieniſche

Arbeiter gusgewieſen. Sie ſind der „Voſſ. Ztg.“
zufolge großem Elend preisgegeben, da ſie
ohne Bezahlung entlaſſen wurden. Viele mußten zu Fuß
bis an die Grenzen wandern. Das dürfte nicht gerade
dazu beitragen, die Stimmung des italieniſchen Volkes
im friedlichen Sinne zu beeinfluſſen!

Die Stille vor dem Sturm.
Hauptmann von Rohrſcheidt vom Großen Gene

ralſtabe hat i über die derzeitige Stille mit Vertretern
der Berliner Preſſe wie folgt ausgeſprochen

Das wichtigſte, was die deutſchen Zeitungen und mit
ihnen alle Leſer zu beachten hätten, ſei, daß naturgemäß
in den erſten Tagen der Mobilmachung noch keine ent
len Waffentaten ſich ereignen könnten und daß es
eshalb empfehlenswert ſei, kaltes Blut und ruhigen Blick

auch dann zu bewahren, wenn in bezug auf den Gegner
allerlei Vorkommniſſe gemeldet werden müßten, die den
Anſchein erweckten, als ob dieſer mit der Mobiliſierung
ſchon weiter ſei als wir und demgemäß ſchon losſchlagen
könnte. Es handele ſich in all dieſen Fällen ledigläch
um Plänkeleien aller Art, die nach Möglichkeit den
Aufmarſch unſerer Truppen ſtören ſollen, wie ja unſerer
ſeits ebenfalls Patrouillenritte, Beſchteßungen und Grenz-
übergänge ſtattgefunden hätten, ohne daß darin mehr zuſehen ſei, als eine vorläufige Feſtſetzung an ſtrategiſch

wichtigen Punkten. Der Aufmarſch der Kriegsparteien
könne zehn bis vierzehn Tage und mehr noch in
Anſpruch nehmen und ſo könnken Wochen ver
gehen, ehe der Große Generalſtab entſcheidende Schläge
zu inelden haben würde. Ebenſo ſelbſtverſtändlich könne
auch der Generalſtab der Gegner erſt dann mit entſcheiden
dem Erfolg oder Mißerfolg ſeinem Publikum aufwarten.
Deshalb ſei Ruhe die allererſte Bürgerpflicht, auch dann,
wenn anſcheinend der Gegner ſchon in deutſche Grenzſtädte
einziehe. Denn auch hierbei könne es ſich nur um eine
vorläufige Feſtſetzung handeln, und im M Wrwe
Oſten ſei ja bereits der Landſtürm aufgeboten, um ſolche
Attacken bald unwirkſam zu machen. an dürfe alſo die
Tragweite der jetzigen kleinen Plänkeleien auf keinen Fall
überſchätzen. Jn geradezu muſtergültiger Weiſe habe ja
guch die deutſche Preſſe bisher die Bemühungen des Großen
Generalſtabes unterſtützt, die dahin gingen, das Publikum
vor Alarmnachrichten zu bewahren und Falſchmeldungen
S e Sehr erfreulich ſei es außerdem, daß die guten Nachrichten, die wir ſchon melden konn

möglichſt in den Vordergrun h
ung wurden Natürlich wollen wir gewiſſe Gren

zen nicht überſchreiten und nicht etwa Vorſchußlorbeeren
pflücken. Das haben wir auch gar nicht nötig. So der
Einmarſch in Czenſtochau noch keineswegs ein überraſchen
des Ereignis, denn unſere Truppen ſtießen dort lediglichauf ein paar eftten Plreuiltens die bei
den erſten Schüſſen davonliefen. Ebenſo mag es an an
deren Plätzen der e renze geweſen ſein, wo wir
überraſchenderweiſe auftauchten. Alſo möglichſte Zurückhaltung im Jntereſſe der guten Sache. Sehr richtig!)
Unſer großer Moltke hat den Satz geprägt, daß man an
den entſcheidenden Stellen nie ſtark genug ſein kann, und
dieſen Grundſatz werden wir See des ganzen Feld
zuges bewahren. Das ſchließt naturgemäß nicht aus, daß
wir daneben auch Schlachten haben werden, die womöglich
ungünſtig für uns verlaufen. Das iſt ſchon mit Rückſicht
auf die große Gegnerſchaft nicht ausgeſchloſſen und auch
1870-71 vorgekommen, ohne daß wir deshalb den Mut
haben ſinken laſſen. Darum wird auch der Große Gene
ralſtab in den nächſten Tagen etwas zurückhaltender in
h Meldungen We auch dann, wenn wir gute

rfolge erzielen ſollten, wie dies in den letzten
Stunden erſt wieder hätte gemeldet werden können. ir
wollen kleine Erfolge nicht unnötig aufbauſchen und auch
den Gegnern durch deren Weitergabe nicht Gelegenheit zu
Mutmaßungen darüber geben, in welcher Weiſe ſich unſer
Aufmarſch vollziehen werde. P dieſer e cn kann
nicht genugVorſicht obwalten. Aus einer anſcheinend ganz
harmloſen Notiz, z. B. über die Nummer eines Regiments,
das gerade einen Bahnhof paſſiert, können die Skrategen
des Gegners mit Leichtigkeit herausleſen, wohin dieſes
Regiment gehen wird und welche anderen ihm nachfolgen
werden.

Hunderte von ſerbiſchen Kriegsgefangenen in Hſterreich.
Die öſterreichiſche Heeresleitung bewahrt ebenſo wie

die unſere eine vorſichtige Zurückhaltung in der Verbrei
tung militäriſcher Nachrichten. an kann jedoch aus den
et hier vorliegenden Wiener Zeitungen wohl entnehmen,

krotz des Ausbleibens genauerer Meldungen größere
Gefechte mit den Serben ſtattgefunden haben. Dem
„Neuen Wiener Journal“ wird aus Arad gemeldet, daß
in der Nacht vom 1. Auguſt dort unter ſtarker militäriſcher
Bedeckung 117 Reichsſerben eingetroffen ſind. Sie
ſind die erſten Kriegsgefangenen. Anter den a
nommenen Serben befinden ſich auch zwei Offitziere,
darunter der Sohn des ſerbiſchen Woiwoden R. Putnik
Die ſerbiſchen a e e wurden in der Arader
Feſtung interniert. Ebenſo wie man hier ausdrücklich
von Kriegsgefangenen, nicht etwa von überge
laufenen Deſerkeuren ſpricht, ſo n auch in Wien 200
Serben untergebracht, te gleichfalls ausdrücklich als
Kriegsgefangene bezeichnet werden.

Montenegros Kriegserklärung an Hſterreich.

Wien, 7. Aug. Die montenegriniſche Re
gierung hat dem öſterreichiſch- ungariſchen Geſandten
Otto mitgeteilt, daß ſich Montenegro als im Kriegs
zuſtande mit Oſterreich- Ungarn befindlich be
krachtet. Der Geſandte hat Cetinje verlaſſen.

Die Zuſtände in Ruſſiſch-Polen
werden durch verſchiedene Mitteilungen aus polniſchen
Blättern, die nach Berlin e ſind, illuſtriert. Danach
iſt es in Czenſtochau kurz vor der Beſetzung durch die

ge wurden, wod ch
Haben bereits begonnen.

Söhnen verteidigt werden, geeint in dem A

mit Rußlan

deutſchen Truppen zu einem ſcharfen Kampf zwi-
ſchen Arbeitern und Koſaken gekommen. Auch
in Sosnowice kam es zu tumulkuariſchen Auf
ſtandsſzenen. 40000 Arbeiter, hauptſächlich Berg
leute, Hüttenarbeiter uſw. die einberufen worden waren,
ſtellten ſich nicht, ſondern organiſterten einen Aufſtand
Es kam zu einem heftigen Kampf mit den Koſaken, wobei
die Arbeiter den Sieg davontrugen. Sie ſprengten darauf
das Elektrizitätswerk in die Luft, das den ganzen Jn
duſtriebezirk mit Licht und Kraft verſorgt. Auch in War
ſcha u ſollen alle großen Magazine mit Lebensmitteln
und Munition in die Luft geſprengt worden ſein. Eine
polniſche Zeitung erhält einen Brief ihres Warſchauer
Korreſpondenten vom 1. Auguſt, worin u. a. berichtet wird,
es ſei Tatſache, daß die Ruſſen ihre Kanonen aus War-
ſchau in die zweite Verteidigungslinie gebracht hätten.Es ſei dies jedoch durchaus vetſtändlich nachdem die Forts

von Warſchau im vorigen Jahre vollſtändig abgetragen
worden ſind und Warſchau für die Verteidi
gung keine nennenswerte Bedeutung mehr habe. Es
herrſcht allgemein die Anſicht, daß War-
ſchau friedlich, ohne nennenswerten Wi
derſtand, von der deutſchen oder öſterrei
chiſchen Armee eingenommen werden könne.

Das eigenſüchtige England.

Jn einem Leitartikel der Ztg. heißt esüber die Lage: Die Teilnahme Englands am Kriege als
unſer Feind h uns wohl Abſcheu vor der krämer-
haften erſchlagenheit, aber keinenSchrecken ein. Deutſchland ſieht ruhig der Entſcheidung
entgegen. Dieſe kann nicht gegen uns ausfallen. Für
unſere innere Entwicklung aber bedeutet die Ge
chloſſenheit, mit der alle Parteien die Vorlagen der
egierung angenommen haben, ein e e Zei

chen. Das reaktionäre, deſpotiſche Rußland, der
Hort der en l iſt auch in den Augen unſerer
konſervativen Kreiſe als treuloſer Barbarenſtaat gekenn
zeichnet. Die Sozialdemokratie aber, der man in törich
tem Unverſtand ſo oft Vaterlandsloſigkeit zum Vorwurf
gemacht, iſt wie ein Mann zu den anderen Parteien ge
kreten und hat die Hand zum Rütliſchwert mit erhoben.
Das muß unſere politiſche Atmoſphäre von manchen

Dünſten reinigen. bbereit nach außen, ſo wollen wir den Feinden entgegen
treten. And haben wir geſiegt, ſo wollen wir, die fried
lichſte der Nationen, die Uhr Europas für
ein Jahrhundert richtigſtellen und ein Reich
des Friedens aufrichten. Sir Edward Grey hat Eng
an d als Bürgen des Friedens hinzuſtellen geſucht. Die
Bürgſchaft war ſſchlecht, weil ſie eigenſüch-
tig und parteiiſch ausgeübt wurde. Wir wollen
dem alternden Jnſelſtaat die Laſt dieſer
Bürgſchaft abnehmen, Die Welt wird erfahren,
daß wir ſie beſſer zu verwalten wiſſen.

Der Oberſtkommandierende der engliſchen Flotte.
London, 7. Aug. Admiral Sir John Jellicoe

iſt zum Oberſtkommandierenden der engli-
ef des Mari

Der deutſche Dampfer r
and“ iſt mit 17 Mann Beſatzung im Kanal bei Mancheſter
zurückgehalten worden.
Die deutſchfreundlichen Mitglieder des engliſchen Kabinetts

legten ihre Amter nieder.
Das „Reuterſche Bureau meldet über Kopenhagen

Premierminiſter Asquith kündigte im Unterhauſe an, daß
der Lordpräſident des Geheimen Rats, Viscount
Morley, Handelsminiſter Burns und der Parla
mentsſekretär im Unterrichtsamt Trevelyan von
ihren Amtern zurückgetreten ſeien. Lord Beau
champs wurde zum Nachfolger Morleys ernannt undn wird durch den Landwirtſchaftsminiſter Runciman
erſetzt.

Frankreich das „Opfer eines Angriffs“.
Der Präſident der Republik, Poincaré, richtet an

die franzöſiſche Kammer eine Voſſchaſt, in der er erklärt,

Frankreich ſei das Opfer eines Angriffse worden. Seit mehr als vierzig Jahren häkten dieFran en in echter Friedensliebe guf den Wunſch berech

kigter Wiederherſtellungen verzichtet und das Beiſpiel
einer großen Nation gegeben, die ihre neuerſtarkte Macht
nur im Intereſſe des Fortſchritts und der Humanität ge
nützt habe. Man könne Frankreich ſeit Beginn der Kriſe
keinen Akt, keine Geſte und kein Wort vorwerfen, das nicht
entgegenkommend und friedlich geweſen ſei. Jn der
Stunde ernſter Kämpfe dürfe Frankreich feierlich Rechen
ſchaft darüber ablegen, daß es bis zum letzten Augenblick
e Anſtrengungen, den Krieg zu vermeiden, gemacht
habe. Die mutige Armee habe ſich erhoben, um die Ehre,
die Fahne und den Boden des Vaterlandes zu verteidigen
Der Präſident hob ferner die Einigkeit des Landes
vor und drückte dem Landheer und der Seemacht die Be
wunderung und das Vertrauen aller Franzoſen aus. Ge
eint in dem gemeinſamen Gefühl werde die Nation ruhig
Blut bewahren, wovon ſie täglich Beweiſe ſeit Beginn der
Kriſis gegeben habe. Die Nation werde h von allen

eu gegen
die Angreifer und in dem gemeinſamen n chen Ver
trauen. Die e an ſchließt. „Treu ſekundiert von dem
ihm verbündeten Rußland und unterſtützt von der loyalen
Freundſchaft Englands ſieht Frankreich von allenOrten der
giviliſterten Welt Sympathieſtimmen ihm zukommen,
denn es repräſentiert heute mehr denn je vor dem Weltall
Freiheit, Gerechtigkeit und Vernunft. Hoch die Herzen!
Es lebe Frankreich!“

„Ehrenworte“ und ihre praktiſche Anwendung
Wien, 3. Aug. (Brieflich.) Zu der Feſtſtellung der

dere daß der ruſſiſche Miniſter des Außeren, Sſaſonow,
der ruſſiſche Kriegsminiſter, Sſuchomlinow, ſowie der ruſſi
ſche Generalſtabschef den VBotſchaftern HOſterreich-Ungarns
und Deutſchlands ehren wörtlich verſicherten, in Ruß
land finde keine r ſtatt eine Erklärung,die eine bewußt falſche Abgabe des Ehrenwortes bedeutet

erfährt der „Peſter Lloyd“ noch folgendes: Dieſe Mel
dung hat begreiflicherweiſe ungeheures Aufſehen erregt,
wenngleich es nicht an Zweiflern fehlte, die eine ſo unge
heuerliche Tatſache zu glauben ſich kaum entſchließen konn
ten. Nun v noch rechtzeitig, ehe der poſtaliſche Verkehr

eingeſtellt war, ein Brief aus War
re de Jnduſtriellenkreiſen nach Hſterreich ge
angt, der eine volle Beſtätigung der Tatſache bildet,

Geeint nach innen, ſtark und opfer

M en Flotte ernannt worden, Admiral Madden zum
G Kriegsſtabs.
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vor weiteren Tätlichkeiten.

daß die ruſſiſche Mobiliſierung W in ihren
Anfängen hinter dem ſchützen den orhang

renworten leitender ruſſiſcher Per
ſönlichkeiten vollzog, die dieſes Ehrenwort zu
brechen von vornherein entſchloſſen waren. Jn dem
erwähnten Briefe wird erzählt, daß ein Warſchauer Jn
duſtrieller von der zuſtändigen Militärbehörde die Wei
ſung erhielt, vom 29. Juli, 12 Ahr nachts, angefangen, für einige hundert Mann Quartier zu ſchaffen,

und daß dieſe Weiſung ausdrücklich mit der all
gemeinen Mo iliſterung be ründet wurde.
Die Mitteilung der militäriſchen Behörde an den Jn
duſtriellen erfolgte am 29. nachmittags. Die Feſt
ſtellung des Tages und der Tageszeit iſt in dieſem Falle
von außerordenklicher Wichtigkeit. Denn die ehrenwört
liche Erklärung des Herrn et gegenüber dein Grafen
Pourtales, daß Rußland überhaupt noch nicht mobiliſiert
habe, iſt an eben demſelben 29. Juli nach
mittags abgegeben worden.

Der Zar und die Nebenregierung.
Warum Rußland den ſonſt ganz unverſtändlichen Krieg

begonnen hat, wird u e durch eine Nachricht verſtänd
lich, die der „Deutſchen n wen de von gut Unter
richteter Seite zugeht. a will Großfürſt Nikolai
Nikolajewitſch, der ruſſiſche Generaliſſimus, nun
mehr Zar werden. Er rechnet darauf, als t
herr zurückzukehren. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch iſt
als ſehr ehrgeißig bekannt und ſeine Wut, als der jetzige
Thronfolger geboren wurde, war ganz ungeheuerlich.

Die erſten ruſſiſchen Gefangenen.
Koſgken und Ulanen ſind in Königsberg eingetroffen.

Sie erklären, froh zu ſein, daß ſie endlich etwas zu eſſen
bekommen.

Fürſt Lichnowsky wieder in Berlin.
Berlin, 7. Aug. Der bisherige deutſche Botſchafter
in London Fürſt Lichnowsky iſt auf dem Wege über
Holland heute abend wieder in Berlin eingetroffen.

Achtung! Bahnſchutz!
Berlin, 7. Aug. Es iſt die unbedingt beachtenswerte

Anregung gegeben worden, den insbeſondere an Brücken
und anderen empfindlichen Stellen unſerer Verkehrsadern
poſtierten Schutzabteilungen und Mannſchaften wachſame,
charfe, Hunde beizugeben, die beſonders nachts die

Wachſamkeit und Aufmerkſamkeit der Mannſchaften unter
ſtützen ſollen. Wir empfehlen, da, wo das bisher noch
nicht der Fall geweſen iſt, dieſem Vorſchlag ſogleich prak
tiſch Folge zu geben.

Stiftungen des Kaiſers.

Berlin, 7. Aug. Der Kaiſer hat für die Zwecke des
Roten Kreuzes 100000 Mk. und zur Fürſorge für
die Familien der zu den Fahnen Einberufenen ebenfalls
100 000 Mk. aus ſeiner Schatulle zur Verfügung geſtellt.Auch der Großherzog von Heſſen nimmt am Felbeuge teil.

Darmſtadt, 7. Aug. Die „Darmſtädter Zeitung teilt
mit, daß der Großherzog von Heſſen beim Kaiſer
telegraphiſch den Wunſch zu erkennen gegeben habe, mit
inen Truppen ins Feld zu rücken. Der Kaiſer habe
keſer Abſicht zugeſtimmt.

Der

v h 4 v bKorpshäuſer als Kriegslazarette.
Der Köſener S. C. hat ſeine ſämtlichen Korpshäuſer

dem als Lazarette zur Verfügung geſtellt.
Seine Aktiven ſind dem Rüfe zur Fahne gefolgt.
Das Korps „Rhenania“ an der Techniſchen Hochſchule
in Braunſchweig hat ſich eins der vielen er
hebenden Beiſpiele packender Vaterlandsbegeiſterung, die
alle Volkskreiſe ergriffen hat ſofort zum freiwilligen
Heeresdienſt gemeldet und iſt vollzählig mit ſeinen Füchſen
und Aktiven beim Braunſchweiger Huſarenregiment kriegs
freiwillig eingetreten.

Zwei Spione erſchoſſen.
Wie der „Oberſchleſiſche Kurier“ meldet, wurden im

Kreiſe Beuthen zwei Perſonen feſtgenommen, denen
man unanfechtbar nachweiſen konnte, daß ſie zugunſten
Rußlands Spionage trieben. Es waren dies derpolniſche Agitator Smuda aus Lipine und der Fleiſcher
meiſter Prochatzki aus Brzoſowitz. Smuda ſtammt gleich
falls aus Brzoſowitz, war früher Polizeibeamter in Schar
ley, iſt aber ſehr heruntergekommen. Er wurde am
Monkag in Beuthen am Boulevard erwiſcht, als er in
der Kleidung eines Ordens geiſtlichen ſpio
nierte. Er wurde von einer Frau aus Lipine erkannt,
die einen berittenen Gendarmen herbeirief und den Landes
verräter, der ruhig auf der Straße ging und ſich ſogar
von den Leuten die Hände küſſen ließ, feſtnahm. Das
Volk ſtürzte ſofort hinzu, riß dem Spion das Ehrenkleid
herunter, ſchlug mit Fäuſten und Stöcken nach ihm und
wollte ihn lynchen. Das Militär ſchützte den Ehrloſen

e Beide Spione wurdenam Dienstag erſchoſſen

Deutschland.

Berlin, 8. Aug. Der rumäniſche Geſandte Beldiman
hat dem „D. Kur.“ zufolge ſeinen Heimatsurlaub beendet
und iſt nach Berlin zurückgekehrt. Jn einer Unterredung

it einem Mitarbeiter des „Deutſchen Kurier“ gab er
zu, daß in Bukareſt Straßendemonſtrationen für Serbien

ind auch ſolche vor der franzöſiſchen Geſandtſchaft ſtatt
gefunden hätten. Dieſe hätten aber ausſchließlich von
Studenten hergerührt, während die übrige Bevölkerung

ch nicht daran beteiligt habe. Nach dem 31. Juli wären
eine öffentlichen Demonſtrationen mehr zu verzeichnen
eweſen. Vor der öſterreichiſchen Geſandtſchaft ſei über
aupt nicht demonſtriert worden, ebenſowenig vor der
eutſchen.

Der ſozialdemokratiſche Abg. Weil vermißt. Derbg. Weil, Vertreter für den Retchstagewahltre s Metz,

ar Ende Juli nach Paris Tee wo er als Berliner
orreſpondent der Humanits“ deſſen Verleger Jaureès
eſuchen wollte. Es iſt ihm ſeither nicht gelungen, über
ie Grenze zu kommen. Seine letzte Mitteilung an deutſche
reunde enthielt das furchtbare Erlebnis Weil ſaß mit
Jaurès in heiterem Geplauder an dem kleinen
iſchchen des Café Croiſſant, als Jaures erſchoſſen wurde.

Schweinefarm eingerichtet.

Fenſter

Provinz und Omgegend.
Naumburg, 7. Aug. Rittergutsbeſitzer Laur in

Groß- Jena hat auf ſeinem Beſitztum eine große
17 Morgen Wald, meiſt

kräftige Eichen und friſch treibendes Untkerholz, ſind als
Tierpark beſtimmt und können als vortreffliche Schweine
weide ausgenutzt werden. Die Zubereitungsräume der
Nahrung für die Tiere und die Stallungen ſind äußerſt
rationell eittgerichtet. Gegenwärtig ſind etwa 200 Tiere
auf der Farm. Nach vollſtändiger Ausführung der Bauten
können 200 Sauen Aufnahme finden. Dann können bei
ungeſtörtem Betriebe jährlich 3000 Ferkel gezüchtet werden.
Der fortgeſetzte Verkauf wird den jeweiligen Tierbeſtand
auf 800 bis 1000 bringen. Dem Vernehmen nach ſoll die
Anlage noch bis auf 60 Morgen erweitert werden, um auch
n Rindviehzucht mit freiem Weidegange betreiben zu
önnen.

Heldrungen, 8. Aug. Der Kaufmann R. Salzmann
verkaufte einem Kunden Patronen zu einem Revolver.
Als er ihm zeigte, wie die Waffe zu gebrauchen ſei, entlud
ſich dieſe, und das Geſchoß drang Salzmann in den Leib.
S e wurde er nach Cölleda ins Krankenhaus
gebracht.

Benkendorf (bei Salzmünde), 8. Aug. Die Witwe
Anna Böttcher hier ſchickt neun be re und Dre
Schwiegerſöhne, alſo zwölf nahe Anverwandte, ins
Feld. Außer dieſen befinden ſich noch zwei Söhne zu
Hauſe, von denen ſich einer jetzt noch ſtellen muß.

F. Rudolſtadt, 8. Aug. Der hieſige Bahnhofswirt Wil
helm Oſtreich machte ſeinem Leben durch Erſchießen ein Ende.

Arnſtadt, 8. Aug. Jn der Nacht zum Dienstag kehrte
der 30 Jahre alte taubſtumme Sohn des Gaſtwirts S. von Arn
ſtadt nach Holzhauſen zurück. Da S. auf den Anruf des auch
hier ausgeſtellten Poſtens, den er ja nicht hören konnte, nicht
ſtehen blieb, wurde ein Schuß abgegeben, der S. in den Unter
leib traf. Auf dem Transporte iſt S. ſeinen Verletzungen

F. Lauterbach, 8. Aug. Der Fuhrwerksbeſitzer L. Haſert
war im ſogen. „Lienich“ damit beſchäftigt, Holz aus dem Walde
zu ſchleifen, kam aber dabei einem Leitungsdraht der elektriſchen
Leitung zu nahe. Die Folge war, daß im Augenblick zwei
Pferde mitſamt ihrem Herrn tot am Boden lagen. Der Bruder
des Verunglückten zog ſich auch noch Brandwunden an der
Hand zu, als er den Draht beſeitigen wollte. Tags vorher war
beim Transport von Holz ein Leitungsmaſt umgerannt worden;
ſo kam es, daß die Drähte ſo tief hingen.

Magdeburg, 6. Aug. Die Handelskammer
u Magdeburg ſandte an den Kreuzer

erlegen.

olgendes Telegramm „Kreuzer Magdeburg. Den Offi
zieren und Mannſchaften unſeres Patenſchiffes wünſchen
wir von ganzem Herzen, daß es ihnen vergönnt ſein möge,
im Verein mit der übrigen Flotte Deutſchlands Ehre gegen
alle Neider erfolgreich zu verteidigen und aus dem Kampf
e zurückzukehren. Jhnen allen unſeren herzlichſten

bſchiedsgruß! Handelskammer Magdeburg.“
F Leipzig, 8. Aug. Diebe drangen nachts in eine Buch

handlung in der Kurprinzſtraße ein und brachen dort einen
Geldſchrank älterer Konſtruktion auf, in dem ſie etwa
482 Mark Bargeld fanden. Offenbar ſind die Diebe mit Nach
ſchlüſſeln in di äſter ineingelangte S

nd cdas Schloß freigelegt.
ſind noch im Gange.

Neueste Nachrichten.
Die Aufnahme der Erſtürmung von Lüttich

in Metz.

Die Nachforſchungen nach den Tätern

Metz, 8. Aug. Auf die Kunde von der Einnahme
Lüttichs ließ der Bürgermeiſter die Fahne auf dem
Stadthauſe hiſſen. Gleichzeitig wurde die Kaiſer
glocke im Dom geläutet.

Eggland rüſtet 500 000 Mann mehr aus.
London, 8. Aug. Jm Unterhauſe erbatPremierminiſter Asquith im Namen des Kriegs

miniſters Kitchener die Vollmacht, das Heer Um
eine halbe Million Mann zu vermehren.

machen.

Fagd auf die Deutſchen in London
London, 8. Aug. Die Polizei hat viele von Deut

ſchen bewohnte Häuſer durchſucht. Jn dem Londoner Vor
orte Earlsfield und in anderen Orten Englands wurden
a Deutſche unter dem Verdachte der Spionage ver

aſtet.

China bleist neutral.
Peking, 8. Aug. Nach einer Meldung der Peters

tie Telegraphen-Agentur hat China die Neutralität
erklärt.

Spenden für das Rote Kreuz
Karlsruhe, 8. Aug. Der Großherzog und die

Großherzogin ſpendeten für das Rote Kreuz 10 000 Mark,
die Großherzogin Luiſe 5000 Mark. Außerdem wurde das
Prinz Friedrich Karlpalagis dem Roten Kreuz zur Ver
fügung geſtellt.

Englands Verſorgung mit Lebensmitteln.
London, 8. Aug. Das Ackerbau-Amt gibt bekannt,

daß ſich Lebensmittel für fünf Monate im Lande befinden.
Tſchechen und Deutſche in Prag.

„„Prag, 8. Aug. Als geſtern abend 9 Uhr Extra
blätter das ſiegreiche Vordringen der verbündeten Armeen
meldeten, zogen die deutſche und die tſchechiſche Bevölke
xung in großen Maſſen vor das deutſche Konſulat und
ſtimmte in deutſcher und darauf in tſchechiſcher Sprache
die Volkshymne an. Darauf wurden in deutſcher und
tſchechiſcher Sprache Reden gehalten, worauf ſich die
Redner in die Wohnung des deutſchen Konſuls begaben,
der ihnen unter brauſendem Jubel der Menge für die
Kundgebungen dankte und ihnen die Hand reichte. Die
Menge zog dann weiter zum Radeßki- Denkmal, zur
Statthalterei und vor das Korpskommando. überall
wurden patriotiſche Anſprachen gehalten, patriotiſche
Zieder geſungen und auf die verbündeten Herrſcher und
Armeen Hochrufe ausgebracht.

Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlae
von Th. Rößner in Merſeburg

unagusgebildeten,

e von Zickelſägen und Brecheiſen

Bekanntmachung.
Durch die Mobilmachung des Heeres und der Marine,

welche Seine Majeſtät der Kaiſer und König angeordnet
hat, tritt auch das Rote Kreuz in die Kriegstätigkeit
ein. Jnfolgedeſſen hat der Provinzialverein vom Roten
Kreuz für die Provinz Sachſen mit dem Provinzial
e der Vaterländiſchen Frauenvereine einen gemein
amen

Mobilmachungsausſchuß des Roten Kreuzes
für die Provinz

eingeſetzt, an deſſen Spitze der Oberpräſident als
Vorſitzender des Provinzialvereins vom Roten Kreuz ge
treten iſt und zu dem auch die drei Herren Regierungs
präſidenten gehören

Jndem wir bitten, an dieſen Mobilmachungsausſchuß
vom Roten Kreuz für die Provinz Sachſen, Magdeburg,
Fürſtenwallſtraße 19, fortan alle die freiwillige Liebes
tätigkeit für die im Felde verwundeten oder erkrankten
Krieger betreffenden Eingaben zu richten, welche ſonſt
beim Provinzialverein vom Roten Kreus oder dein Vor
ſtande des Provinzialverbandes der Vaterländiſchen
Frauenvereine anzubringen wären, möchten wir folgendes
zur Beachtung empfehlen

I. Der unmittelbare Dienſt an den verwundeten und
erkrankten Kriegern liegt im Felde den militäriſchen
Sanitätskorps ob. Nur im Etappen- und Heimatsgebiete
kann die freiwillige Krankenpflege eintreten. Zunächſt iſt
auch hierfür bereits hinreichend geſorgt. Jedoch werden
in kürzeſter Friſt weitere Reſerve-Vereinslazarette er
richtet werden, für die dann in erſter Linie auf die bereits
ausgebildeten Pfleger und Pflegerinnen zurückgegriffen
werden wird. Bereits gusgebildete Pfleger und Pflege
rinnen mögen ſich deshalb bei den örtlichen Zweigvereinen
vom Roten Kreuz oder Vaterländiſchen Frauenvereinen
melden dieſe werden ſie, falls an dem betreffenden Orte
ein Reſervelagzarett eingerichtet wird, ſo lange dort noch

Bedarf iſt, dieſem zuweiſen, ſonſt aber ſie hier bei uns
anmelden müſſen, damit ſie anderwärts einem Reſerve
lazarett zugewieſen werden. Dasſelbe gilt von den durch
die Genoſſenſchaft freiwilliger Krankenpfleger ausgebilde

ten Perſonen.
2. Sehr zahlreich ſind die Anmeldungen zur egeſeitens ſolcher n Mädchen und Frauen, die e e

Ausbildung als Pflegerin erfahren haben. Auch hier
wird es den örtlichen Zweigvereinen oder Denn
vereinen obliegen, zu beurteilen, ob etwa ihre Ausbildung
am Orte ſelbſt oder wo ſonſt ſtattfinden kann. Sollte ſich
dazu keine Gelegenheit finden, ſo bleibt es dem Zweig
vereine oder Vaterländiſchen Frauenvereine überlaſſen,
ſolche jungen Mädchen und Frauen hier anzumelden, und
wird dann von hieraus verſucht werden, ſie in einem der
in Bälde einzurichtenden Kurſe unterzubringen

Jn beiden Fällen aber, ſowohl bei den bereits aus
gebildeten Pflegern per n wie bei den noch

aber ſich zur ege zur Verfügunſtellenden Perſonen, bleibt zu beachten, daß wert
eine Beſchäftigung oder Ausbildung noch nicht zu erwarten
e Die Vorbereitungen ſowohl der Einricht I
elerve e o idun in überſtürzene und Mühe, ch nder Haſt geſchehen, zumal für die erſten Kriegsgeiten das

Etappen Und Heimatsgebiet, wie ſchon oben bemerkt, ver
ſorgt iſt. Es iſt daher allen zur Hilfsleiſtung bereiten
Kräften dringend Geduld anzuraten ſowie von einer Reiſe
e zur perſönlichen Vorſtellung ebenſo dringend ab

Andererſeits bleibt es eine ernſtliche Aufgabe derörtlichen Vereine, für die Veranſtaltung ling
kurſen für weibliche Pflegerinnen wie auch für männliche

fleger Sorge zu tragen, und ſind alle im Vereinsgebiete
efindlichen Krankenhäuſer zu bitten, unverzüglich mit

ſolchen Kurſen zubeginnen, und würden wir einer Anzeige
darüber gern entgegenſehen. Um die Ausbildung männ-
licher Pfleger würden ſich die Sanitätskolonnen und Ge
noſſenſchaften freiwilliger Krankenpfleger im Kriege ver
d nen können.

Anfertigung und Beſchaffung von Verbandmitteln
Und Krankenwäſche für verwundete und erkrankte Krieger
iſt nur inſoweit in Ausſicht zu nehmen, als ein Bedarf

für örtliche Vereinseinrichtungen vorliegt, oder als ſieDieſe unübten Mannſchaften werden das Kraut auch nicht m übergeordneten Verband ä üen n ndsvorſtänden für not
„it der Sammlung und Herſtellung ſogenannterLiebesgaben für die im Felde benden e iſt

h e er Aufforderung hin zu beginnen.
5. Die Kriegswohlfahrtspflege, welche die Sorge fürdie Familien der im Felde ſtehenden We esan geborgen

und des männlichen Perſongls der freiwilligen Kranken
pflege umfaßt, iſt in der Weiſe vorzubereiten, daß den
erwerbsfähigen Frauen und Mädchen Arbeits gelegenheit
vermittelt und Arbeit verſchafft werden kann. Ganz be
ſonders wird man ſich der Kinder ſolcher Mütter an
zunehmen haben, die gezwungen ſind, zur Beſchaffung
des Unterhalts während der Abweſenheit des Mannes
erwerbstätig zu ſein; die Einrichtung von Kinderhorten
wird daher eine dankbare Aufgabe der Damen in den
Dienſt getretener Mannſchaften nach dem Reichsgeſetz vom
m re er v t r örtlichen Gemeinden ob,i en daher bei der Fürſorge für ſi iR nen r ge für ſie Hand in Hand

Erwünſcht iſt, daß ſich ſchon jetzt Familien, namentlich auf dem Lande, melden, e eeh ſind, in m
Geneſung begriffene Krieger zur rholung bei ſich auf
en nehlich den die örtlich

Endlich werden die örtlichen Vereine vom Roten
m es ſich angelegen ſein laſſen, die nötigen Geldmittel
im Wege freiwilliger Gaben zuſammenzubringen, um ſich
ſowohl ſelbſt wie auch den weiteren Verbänden des Roten
Hreuzes, namentlich den Provingialverbänden, die Er
füllung ihrer en e zu ermöglichen. Zur Empfang-nahme von Geldern für den Mobilmachungsausſchuß der

Provinz iſt das hieſige Bankhaus Zuckſchwerdt Beuchel bereit und ſind ſolche dorthin
für das Konto des Roten Kreuzes einzuſenden.
Wer auch ſonſt bitten wir alle Bankgeſchäfte
in den Städten der Provinz ſowie die dort
hergus kommenden Zeitungen Geldſammel-n nennt a e den ſu ar Keritken bei

en, und würden für ſpätere UÜberführueingehenden Gelder an obige Adreſſe dankbar r r

Magdeburg den 4. Auguſt 1914.
Der Provinzialverein vom Roten Kreuz.

S Der Vorſtanddes Provinzialverbandes der Vaterl. Frauenvereine.
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Bau- und Höhbeltischlerei
mit elektrischem Betrieh

Anfertigung ganzer Ausstattungen und einzelner
Mödel nach Zeiehnung

höbellager

RKünstſcher Zahnerstz J
Kronen und Brückenarbeiten Behandlung Kranker Zühne.

Hubert Toſzke, in fa Willy Huder
Markt 19 Merse burg Telephon 442

Sprechzeit 8-6 Uhr. Sonntags 9-1 Uhr.
n

Wegen u Spsrrung los Güterverkehrs führen wir
kinzeh- und Summelfunren

von Kaufmannsgütern von auswärts prompt und sorg-
füältäg aus.

Richard Beyer Co.
Fernsprecher 78. Breite Strasse 14.

Zur Armesoliefer ung
brauche

fette Ochsen, Stiere u. Kühe.
Zahle gute Preise.

e Erbitte sofortige Angebote

W e e e l m ePI O S C Köntgstr 62.
V l ePriv, Bürger Schelhen- Schützengllde.

Das Direktorium hat beſchloſſen, die zum Mannſchießen
ßnummern dem Roten Kreuz und zum Teil den

gezeichneten Schie der Etnahrer zur Fahne geeilt iſt, zubedürſtigen Familten, wo
überweiſen.
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Die Wacht am Rhein, Deutſchland,
Deutſchland über alles Es brauß
ein Ruf wie Donnerhall und viele
andere empfieb t

Julius Grobe,
Friedrichſtraße 12.

a Winter ſagten S

Peru- Gugn
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Viſitenkarten
Verlobungskarten

und Briefen
Glückwunſchkarten.
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Geſchäftsbriefen u.
Umſchlägen

Rechnungen
Formularen
Programmen

Briefen Werken
Geſchäftskarten Zeitungsbeilagen

in geſchmackvoller Ausführung
zu ſoliden Preiſen.

Muſter zu dienſten. Schnellſte Lieſeruns
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e Herm. Baar ſen. Markt 8.
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L. Zimmermann Burgstr.
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im Schießen mit dem Militärgewehr aus.
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Zur Roeisol!
Lodenmäntel für Damen

offen und oben geſchloſſen zu
tragen, doppelt imprägniert.

frz Hüdehrandt, Brunn.5.
eFausehuſe Green T.

Beste Ausbildung zum Techniker un
Meister in kürzester Zeit. Bintr tägl.

Dienstag
S HSchlachtefelt
C. Steger, Weißenf. Str. 46.

Kebevolle Pſlehe eKind geſuchtNeunmarkt 10, r I.

Junge Frau
ſucht Beſchäftigung für den ganzen
Tag Zu erfrag. in der Exp. d. Bl.
Cinfache wirtſchaftliche Frau
zur Führung eines frauenloſen
Haushaltes ſofort geſucht.

Gefl. Offerten nach GSchmale
Straße 12 I.

(Fox) mit branuWelßer Hund Keden entlaufen,

Gegen Belohnung abzugeben im
Laden Burgſtr. 7.

Das Telephon
wolle man zur Aufgabe
von gnſeraten oder Aende
rungen Actenr in den
allerdringendſten Fällen
benutzen, da wir für die
Richtigkeit der Anzeigen
oder der Aufnahmetage
keinerlei Garantie über
nehmen können. Aus
dieſem Grunde müſſen wir
daher auch jede etwa
gewünſchte Berichtigung
oder Gratis Aufnahme
im Falle eines Fehlers
ablehnengut und billigſt

Prull,
urgſtr. 7.

H. Grothe vorm. B.

Burgſtr. 7. BEingang Tiefer Keller (Laden). Merſeburg. Helarube

feriige Konetlon. Mantel

Ote o
Suchdruckeret h. Kößner.

erauſnrene für anſe

Paletots Kostümse m
e

Die Geſchäſtsſtelle 9
des „Merſeburger Correſpondent“.

Noſewaren
Blusen und Röcke

e rseburg. Entenpiau s
Hierzu eine Beilage.



Beilage zum „erſebhnrger Correſpondent“.
mm

A. 155.

Was gleitet durch die Wogen
Was rauſcht von fern heran
Jm Sturme kommt gezogen
Der deutſchen Jlotte Bann.
Wie aus den Pforten allen
Es ſeltſam gleißt und droht!
Seht von der Gaffel wallen
Die Flagge ſchwarzweißrot!

Heil dir, du Wacht der Meere!
Du ſchirmſt das deutſche Gut!
Das köſtlichſte, die Ehre,

ältſt du in treuer Hut.
u furchſt die naſſen Pfade,

Mit dir ſei allerwärts
Des großen Gottes Gnade,
Mit dir das deutſche Herz!

Du trägſt an deinen Borden
Des Vaterlandes Ruhm,
Du trägſt aus deutſchem Norden

Das ſtarke Heldentum.
Fahrt hin, ihr blauen Jungen,
Wagmutiges Geſchlecht,
Die man euch aufgezwungen,
Die Arbeit tut nun recht!

Nun kommt's zu Sturm und Streiten,
Wohlauf, klar zum Gefecht!
Der Herr ſteh uns zur Seiten
Für Deutſchland und ſein Recht!
Des alten Ruhmes Erben,
Was kümmert ſie der Tod?
Wir ſiegen oder ſterben
Jm Zeichen: ſchwarzeweißrot!

Kurt v. Rohrſcheidt.

Die belgiſche Kandesverteidigung.

Die Erklärung des Reichskanglers, daß die militä
riſche Lage uns zwingt, belgiſches Gebiet zu betreten,
lenkt die Aufmerkſamkeit auf das belgiſche Heer und
die belgiſche Landesverteidigung. Das belgiſche Heer
iſt augenblicklich in einer Neuorganiſation begriffen.

Seine frühere Stärke betrug im Frieden 43 000
Mann, die Kriegsſtärke war auf 180 000 Mann feſt

Dene d 1000
uf

auf die
ärke wurde für ungenüg eh un

im Dezember 1913 wurde ein neues Wehrgeſetz an
genommen, nach dem die Friedensſtärke allmählich
auf 100 000 gebracht werden ſoll. Damit würde

die Kriegsſtärke auf 340 000 Mann erhöht werden
können. HZurzeit ſind dieſe Stärken aber noch nicht
erreicht. Man wird deshalb im allgemeinen die Feld
armee auf 100 bis 120 000 Köpfe annehmen dürfen,

e eIch laſſe dich nicht.
Original Roman von H. Courths Mahler.

43. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.)
Rote Roſen! Sie fielen in duftender Fülle auf ihn

nieder und kühlten das heiße, fiebernde Blut und er
ſchlief ein, feſt und ruhig und erwachte erſt am Abend.

Peter hatte ihn nicht geweckt.
Als Alexander erwachte, glaubte er erſt, alles, was er

erlebt hatte, ſei nur ein wüſter, drückender Traum geweſen.
Er ne te ſich matt und elend, als ſei er nach langem Kran

kenlager auferſtanden. Aber langſam kehrte ihm die Erinnerüng zurück und das Grauen ſchüttelte ihn.

Eure Durchlaucht befinden ſich nicht wohl, ſoll ich nicht
zum Arzt ſchicken fragte er, als er Alexander beim Aus
kleiden half.

„Nein nein, Peter, ich bin nur müde. Morgen früh
wecke mich zur Zeit, ich habe Dienſt.“

„Sehr wohl, Eure Durchlaucht. Jch wollte nur noch
gehorſamſt melden, daß Jhre Durchlaucht, dieFrau Fürſtin,
vor dem Souper herüber ſchickten, ob Eure Durchlaucht
nicht zu Tiſch kämen!“

„Was haſt du geantwortet?“
Daß Eure Durchlaucht in der Nacht ſchlecht geſchlafen

und S etwas niedergelegt hätten.
„Es iſt gut, Peter.“
Dann war Alexander wieder allein, und wieder fand

er lange den erſehnten Schlaf nicht.
Die Laſt, die ſein Gewiſſen bedrückte, wurde ſchwerer

und ſchwerer
Nur mit großer Mühe vermochte er am nächſten Tage

einen Dienſt zu verrichten und ſeinen Eltern eine ruhige
iene zu zeigen.
In den nächſten Wochen ging er kaum noch aus, wenn

er es nicht dienſtlich tun müßte. Das ausſchweifende
Leben, welches er ſeit Eliſas Abreiſe geführt hatte ſchlug
nun in das ſtrickte Gegenteil um. Eine an Geiz grenzende

Sparſamkeit übte er jetzt aus denn ſein ganzes Sinnen
Und Denken war darauf gerichtet, ſo bald als möglich das
Geld zu le um die Steine zurückkaufen zu können.

Selbſt der Gedanke an eine endliche Vereinigung mit Eliſa
krat davor zurück. Er fühlte ſich jetzt unwert, ſich der Ge
liebten zu nähern, trotzdem er nun imſtande war, ihren
Aufenthaltsort zu ermitteln.

Er gelobte es ſich wie eine Sühne, nicht eher wieder
mit Eliſa in Verbindung zu treten, bis er dieſe Schuld ge
tilgt hatte.

Der erſte Weg, die nötige Summe zuſammenzubringen,
war die e e Sparſamkeit, deren er ſich be
fleißigte. Freilich, wenn er von ſeinem Wechſel allein die

darmee d

hatte ſie längſt aufgege

Senmiag den J Angnt
danehen befinden ſich noch ausreichende Feſtungs

beſatzungen.
Das Heer iſt in ſechs ArmeeDiviſtonen gegliedert,

die in Gent, Antwerpen, Lüttich, Namur, Mons und
Brüſſel ſtehen. Jede Diviſion beſteht aus 3 Bri
gaden zu 2 Regimentern. Jeder Brigade werden
3 Batterien zu Geſchützen zugeteilt. Die Diviſton
enthält außerdem ein Kavallerie Regiment zu 4
Eskadrons und techniſche Truppen. Außerdem wird
eine Kavallerie Diviſion aufgeſtellt, zu der drei
reitende Batterien, ein Radfahrbataillon und eine
Radfahrpionierkompagnie treten. Wieviel von dieſen
Truppen jetzt ſchon vorhanden ſind, iſt nicht bekannt.
Die Infanterie iſt mit dem Mauſergewehr Modell
1889 ausgerüſtet, deſſen Kaliber 7,65 Millimeter
bekrägt. Die Maſchinengewehre werden von Hunden
gezogen, die ſich bei den letzten Manövern außer
ordentlich bewährt haben ſollen. Die Artillerie führt
ein modernes Kruppſches Rohrrücklaufgeſchütz des
7,5 ZentimeterKalibers (Modell 1905) mit Pano
rama Fernrohr, Schutzſchilden von 5 Millimetern
und gepanzerten. Munitionswagen. Feldhaubitzen
ſind erſt in der Erprobung und noch nicht eingeführt.
Die Feſtungsartillerie iſt mit modernen Geſchützen
ausgerüſtet. Das größte Kaliber iſt eine 21 Zenti
meterHaubitze.

Neben dem eigentlichen Heere beſteht noch die
Bürgergarde, die ſich in die aktive und nicht aktive
Garde gliedert. Die Bürgergarde kann jederzeit ein
berufen werden, und wird im Frieden zur Aufrecht
erhaltung der Ordnung vor den ſtehenden Truppen
verwendet. Sie ſichert der Armee die Mobiliſierung,
die Kommunikationen und die Verpflegung und wird
in eigenen Feſtungen verwendet.

Bei der Schwäche des belgiſchen Heeres wurde
naturgemäß ein großer Wert auf den Ausbau des
Feſtungsſyſtems gelegt und darauf bedeutende Mittel
verwendet. Die Feſtungen ſind nach zwei Geſichts
punkten hin angelegt. Einmal handelt es ſich darum,
das Maastal, die größte Völkerſtraße, die durch das
ſüdliche Belgien führt, zu ſperren, ein anderes Mal,
für die Feldarmee einen Stützpunkt zu ſchaffen, in

ückziehen könnte, wenn ſe ſich im

ve ten d e t ge t tnd a ur Udas zwiſchen ihnen befindliche kleine Sperrfort Huy.
Lüttich und Namur ſind moderne Feſtungen mit vor
geſchobenem Fortsgürtel. Sie decken zahlreiche
Brücken und beherrſchen die im Tale führenden
Straßen und Eiſenbahnlinien. Als Rückhalt für die
Feldarmee iſt Antwerpen ausgebaut worden. Gerade
in den letzten Jahren hat ein großer Umbau ſtatt

Summe erübrigen wollte, ſo mußte es ſehr lange dauern,
bis er ſie zuſammen hatte, viel zu lange für ſeine fieber
hafte UAngeduld.

Er überlegte hin und her, wie er noch auf andere Weiſe
Geld ſchaffen konnte.

And heimlich verkaufte er zwei ſeiner wertvollen Reit
pferde und begnügte ſich mit einem. Auch einen beſonders
koſtbaren Brillankring Und einige andere wertvolle Schmuck
ſachen machte er zu Gelde, alles ſo vorſichtig, daß ſeine
Elkern nichts davon merkten.

Auch an das Häuschen in dem kleinen Fiſcherdorf dachte
er. Aber erſtens vermochte er ſich ſchwer von dieſem Beſitz
zu trennen, der ihm der letzte Anhalt für eine Vereinigung
mit Eliſa ſchien, und dann war es auch nicht leicht, es zu
verkaufen. So ſparte er das für den ſchlimmſten Fall

Faſt jeden Abend verbrachte er jetzt gemeinſam mit
ſeinen Eltern. And ſein ganzes Weſen ihnen gegenüber
war ſo liebevoll wie eine große, heimliche Abbitte.

Fürſt Jwan freute ſich im Stillen ſehr darüber. Er
glaubte, Saſcha ſei endlich zur Vernunft gekommen. Nicht
ohne Sorge hatte er bemerkt, daß ſein Sohn in den letzten
Wochen vor Tatjanas Hochzeit ein ſehr unſolides Leben
geführt hatte. Jn heimlicher Angſt hakte er jeden Tag inſein Geſicht geblickt, ob er ihm wohl wieder beichten würde,

daß er geſpielt hatte.
Schon wiederholt hatte S Fürſt Jwan Vorwürfe ge

macht, daß er ſich durch ſein Ehrenwort die Hände gebunden
hatte, ſeinem Sohn zu helfen, falls er wieder Spielſchulden
machte. Was ſollte daraus entſtehen, wenn Saſcha in
ſeinem Liebesſchmerz u d wurde und ſpielte? Wie
eine Erlöſung erſchien es nun dem alten Herrn, daß Saſcha
wieder in ruhige Bahnen lenkte.

Daß Saſcha noch immer bedrückt ſchten, machte ihm
nicht allzu viel Sorge. Auch das mußte ſich init der
Zeit verlieren. Er war ja noch ſo jung noch nicht ein
mal er en Da verwindet man noch leichter. Es
würde ſchon noch alles gut werden. Frohen und leichteren
Herzens überhäuften die Eltern Saſcha mitLiebesbeweiſen.
Seine Mutter konnte ſich vor allen Dingen nicht genug
tun, ihn zu verwöhnen.

Jhr Groll auf Eliſa war verflogen, ſeit ihr Gemahl
ihr geſchildert hatte, wie vornehm und ſtolz ſich die in

eDeutſche in der Verhandlung mit ihm gezeigt hatte.
war ihr lieb, ihre frühere Anſicht über Eliſa wieder feſt
halten zu können, und daß dieſe ihren Sohn ſo ſehr liebte,
verſöhnte ſie mit dem Affront, den ſie ihr angetan hatte.

Zaärt und liebevoll ſuchte ſie Saſcha das Leben wieder
lieb zu machen. Jhre e Pläne mit der Großfürſtin

en, jetzt hoffte ſie nur darauf, daß
a Saſchas Herz recht bald einer anderen jungen Dame aus
einem Kreiſe zuwenden möge. Sie wußte, das ſicherſte

gefund

nicht mehr in Stra
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en, indem die Stadtumwallung gefallen und an
ihre Stelle die innere Fortslinie getreten iſt. Dafür
wurde ein neuerer äußerer Fortsgürtel erbaut, der
15 bis 18 Kilometer von der eigentlichen Stadt ent
fernt iſt. Die Feſtung hat einen Umzug von 132
Kilometer. Sie erfordert eine Beſatzung von 80 000
bis 100 000 Mann und ſoll ſich zwölf Monate lang
gegen 300 000 Mann halten können.

Deutschlanch.
Im einem Artikel über den Krieg beſpricht die „So

ziale Praxis die Frage der Sozßialpolit ik im
Kriege! „Jn den langen und ſegensreichen des
Friedens hat unſere ne Sozialreform, die Schutzgeſetz
gebung gegen die Berufsgefahren und Kraftvergeudung
der Arbeiter, die Maßnahmen zur Sicherung und Heilung
in Krankheit, die planmäßige Selbſthilfe zur Hebüng der
Maſſen mitgeholfen, ein wehrhaftes Volk heranzuziehen,
das den ſchwerſten Proben mutig ins Auge ſehen kann.
Dieſe Sozialpolitik im Frieden verlief nicht ohne anchen
Kampf der Volksgenoſſen unter ſich. Nun aber ſind wir
alle eines Sinnes in hingebender Bereitſchaft an die Werke
der Fürſorge im Kriege, gelten ſie den Streitern unſerer
Heere oder der Hilfe für die Zurückgebliebenen oder der
Erhaltung der ſozialen Ordnung und der Stärkung der
Kräfte im Jnnern. Nur ein einziges Geſetz gilt heuteReich und Volk zu wahren, den Feind Ltedergſchlo en und

den Frieden zu erringen. Und erſt wenn dies Ziel er
reicht iſt, können wir wieder daran gehen, die alten Wege
zu beſchreiten.“

Die innere r der deutſchen Armee braucht
prozeſſen erwieſen zu werden. Sie

wird ſich jetzt in dem blutigen Ringen im Oſten und
Weſten erweiſen. Beleidigungen können alſo die deutſche
Armee n mehr treffen, und unter dieſem Geſichtspunkt
hat der Kriegsminiſter, wie halbamtlich erklärt
wird, die noch nicht r Strafanträge, die erwegen Beleidigung der Offiziere und Unteroſſitere des

Heeres gegen mehrere Zeitungen geſtellt hatte, zur ückge
zogen. Hierdurch dürfte auch der Tauſend
Zeugen- Prozeß Roſa Luxemburg ſeine Er
dedigung gefunden haben. Und das iſt gut ſo. DerSturm bricht los, und das Volk n auf wie ein Mann,
Um dem Rufe des Kaiſers zu ſolgen und das Vaterkand,
das r Gut, gegen die von allen Seiten hereinbrechen
den feindlichen Horden todesmutig zu verteidigen.dieſem gewaltig. großen und e ugenblick
re alle die maßloſen und zahlloſen Beleidigungen
und Be e den mit denen unſer deutſches Heer und
ſeine Führer in den Tagen des Friedens, den Tagen der
friedlichen Vorbereitung zum Kriege, überſchüttet worden
ſind, zu einem bedeutungsloſen Nichts zuſammen. Der

rech e er ihn et ng cde die Offentlichkeit hat ſich ihr Arteil längſt
gebildet.
Die im Reiche eingeſetzte Rüſtungskommiſſion hat
re Arbeiten nahezu vollendet. Der größte Teil der von
ihren Mitgliedern zu erſtattenden Berichte iſt bereits von
der Kommiſſion ſelbſt feſtgeſtellt worden. Dies gilt insbeſondere von dem Berichte den der Abgeordnete Erz-

berger über die Waffenlieferungen für Heer und Flotte er
ſtaktet hat. Dieſer Bericht gelangt zu dem Ergebniſſe, daß

Mittel gegen eine unglückliche Liebe war eine neue Nei
gung. as in Saſchas Herzen vorging, das blieb ſeinen
Eltern verborgen.

So kam das Oſterfeſt heran, und nun endlich erhielt
Saſcha, mit Einwilligung ſeines Vaters, den Abſchied

Fürſt Jwan fragte eines Abends ſeinen Sohn, ob er
nun die geplante große Reiſe anzutreten wünſche. Er
glaubte, nun ohne Sorge darein willigen zu können.

Zu ſeinem großen Erſtaunen verneinte Alexander dieſe
n Er erklärte, noch einige Monate damit warten zu
wollen.Einesteils freute ſich Fürſt Jwan darüber, denn er war
nun darüber beruhigt, daß Saſcha etwa noch im Geheimen
geplant hatte, Eliſa zu ſuchen. Daß Saſcha durch Tatfang
die Adreſſe von Eliſas Verwandten erfahren hatte, wußte
er natürlich nicht, ſonſt wäre er vielleicht noch viel froher
geweſen, daß Saſcha nicht dieſen ReiſeUrlaub benutzte, um
ihr zu folgen.

Andernteils hätte er ganz gern geſehen, wenn ſich ſein
Sohn durch eine Reiſe zerſtreut und erfriſcht hätte. Er
drang jedoch nicht in ihn und ſtellte es ihm frei, erſt
ſpäter abzureiſen.

Einige Tage nach Oſtern war es Fürſt Jwan hatte
vom Fenſter aus ſeinem Sohne nachgeſehen, der ſich ſo
eben zu ſeinem Kommandeur begab, um ſich zu verab
e e Noch ein letztes Mal trug er die glänzende Ani
orm im Dienſt.

Als Alexander ſeinen Augen entſchwunden war, trat
S Jwan vom Fenſter zurück und ließ ſich an ſeinem

chreibtiſch nieder, um einige Briefe zu ſchreiben
Lange war er damit noch nicht beſchäftigt, als ihm der

Schloßverwalter von Kalnoky gemeldet wurde.
Erſtaunt blickte er auf. Was mochte denn den alten

ſrrrnzw mit ſeinem lahmen Bein nach Petersburg
ühren
Der Schloßverwalter Selnikow war Jnvalide und hatte

ſein Amt als eine Art Ruhepoſten erhalten.
Fürſt Jwan ließ ihn eintreten. Selnikow humpelte

herein und ſtand ſtramm vor ſeinem Herrn. Jn dem ver
witterten, von grauem Haar und Bart umgebenen Geſicht
prägte ſich deutlich genüg eine Erregung aus.

„Hollah! Selnikow was gibt es? Sie ſehen aus,
als e Sie eine ſchlimme Votſchaft!“ rief ihm der
Fürſt zu.„„Halten zu Gnaden Euere Durchlaucht, leider muß ich
das vbeſtätigen eine ſehr ſchlimme Nachricht iſt es, die
ich bringe und ich wage es kaum, Eurer Durchlaucht
zu melden, was geſchehen n

Fürſt Jwan erhob ſich ſchnell von ſeinem Schreibtiſch
„Keine langen Vorreden, Selnikow was iſt geſchehen
fragte er unruhig.

(Fortſetzung folgt.)



Heer und Flottetadellos bewaffnet ſind, ja,
daß unſere Bewaffnung, ſowohl was Handfeuer-
waffen als Geſchütze anlangt, der re er
fenigen Stagten mit denen wir fest Krieg
führen, überlegen iſt. Auch nach dieſer Richtung
c kann unſer Volk mit vollem Vertrauen den kommenden

reigniſſen entgegenſehen. Sicherem Vernehmen nach
wird der erwähnte Bericht in der nächſten Zeit veröffent
licht werden.

Merseburg und Amgegend.
8. Auguſt.

Der Feldgottesdienſt, welcher geſtern nachmittag
auf dem Kaſernenhofe des 8. Bataillons der 183er ſtatt
fand, geſtaltete ſich zu einer erhebenden Feier. Die Spitzen
der Behörden, Kriegervereine mit ihren Fahnen, ſowie
viele der Angehörigen unſerer braven Soldaten waren
erſchienen, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. Punkt
5 Uhr wurde die Fahne des Bataillons auf den Platz ge
tragen. Sie iſt es, der nun unſere Leute aufs neue ge
lobken treu auszuharren bis auf den letzten Mann. Herr
Superintendent und Garniſonprediger Bithorn hielt
hierbei folgende Anſprache:

„Jm Namen unſeres Gottes entfalten wir unſer
Banner. Die enthüllte Fahne grüßt euch. Sie lockt heut
nicht zu frohem Feſt, ſie ruft zu heißem Kampfe, will's
Gott, zu enkſcheidendem Siege! Eine ernſte, aber auch
erhebende Zeit iſt für euch gekommen. Ein ſchweres,
aber auch ein ſchönes Los iſt euch beſchieden. Auf einem
Heldengrabe bei Metz ſteht die Jnſchrift: „Das Los
iſt mir gefallen aufe Siebliſche“. Euch allenilt dies Pſalmwort. Wohl fällt es vielen von euch ſchwer,farchtkar ſchwer, von der Heimat, von den Erntefeldern,

von Weib und Kind Abſchied zu nehmen. Aber trotz des
tiefen Wehes, das die Seele durchzuckt, können und ſollen

eure Herzen doch höher ſchlagen. Viele beneiden euch in
dieſen Tagen um euren Soldatenberuf. Der Gehalt eures
Lebens wird in dieſer großen Zeti unendlich erhöht. Jhr
ſollt die Wahrheit des Worts unmittelbar erproben: „Und
ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben
gewonnen ſein“. Nicht durch weichlichen Genuß, ſondern
durch opferfreudige Hingabe für eine große Sache wird
das Leben gewonnen, wird das Leben des Lebens wert.
Nicht eitle, leere Dinge rufen euch ins Feld hinaus. Hohe,
hehre Güter habt ihr zu ſchützen. So zieht denn ſtolzen,
gehobenen Sinns dem Feinde entgegen und es begleite
euch die Loſung: „Mit Gott wollen wir Taten
tun“ Aus meiner Jugendzeit vom Jahre 1870 her
klingt mir noch der Ruf in der Seele:

*Empor mein Volk! Das Schwert
Und brich hervor in Haufen!
Vom heilgen, Zorn ums Vaterland

Mit Feuer laß dich taufen!
Die Feinde drohn mit Schmach und Spott,
Das Maß iſt voll, zur Schlacht mit Gott!

zur Hand

Vorwärts!
Wir träumen nicht von raſchem Sieg,

ten eszü
Doch der einſt unſrer Väter Burg
Geſchützt, er führt guch uns hindurch:

Vorwärts!
Dieſer Ruf ſoll in allen euren Herzen Widerhall finden!
Ja, vorwärts mit Gött! Zeigt euch als Helden, die vor
keiner Schwierigkeit zurückſchrecken, als Helden, die kühn
kämpfen, als Helden, die zäh ausharren können. Euer
oberſter Kriegsherr hat euch die Worte zugerufen: „Jch
vertraue auf euch, ihr deutſchen Soldaten. Jn jedem von
euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende Wille
vrg Siege!“ Erzeigt euch dieſes Vertrauens wert. Voll
ringt aber nicht nur kriegeriſche Heldentaten, ſondern

ſeid auch echte Helden in edler Menſchlichkeit! Als im
Frühling 1813 angeſichts des Königlichen Schloſſes inBerlin die Truppen zum Kampfe eingeſegnet waren, trat

der eiſerne General York an den Altar und ſprach:
„Kameraden, drei Tugenden ſind des Soldaten höchſter
Ruhm: Tapferkeit, Manneszucht und Aus
dauer. Von uns aber, die für eine heilige Sache kämpfen,
erwartet das Vaterland noch Höheres: ein edles,
wen ſchliches Betragen ſelbſt gegen den
Feind Dieſe Worte eines ſtählernen Kriegshelden
ſollt auch ihr nicht vergeſſen, wenn ihr das feindliche
Land bekretet. Bringt den deutſchen Namen zu Ehren
nicht nur durch todesmutige Tapferkeit, ſondern auch
durch edle Geſiktung. Werft kraftvoll den Feind nieder,
aber ſchont, wo ihr ſchonen könnt, ſo werdet ihr deutſche
und chriſtliche Helden ſein. An wahrem Heldentum ſolls
auch daheim nicht fehlen. Unbeſchwerten Herzens ſollt
ihr in der Ferne an die Eurigen daheim denken. Helden
herzen ſchlagen auch in der Bruſt eurer Frauen, eurer
Mütter. Heldenhaft werden ſie ſich nicht nur zeigen in
der Linderung und Heilung der Wunden, die der Krieg
on in ſondern heldenhaft und geduldig im Harren, helden
aft im Ertragen des bitterſten Wehs. So wollen wir

denn alle, jeder an ſeiner Stelle mit Gott Taten tun.
Auf, die Stunde hat geſchlagen,

Mit Gott dem Herrn, wir wollen's wagen,
Friſch in den heilgen Kampf hinein!“

Dieſen mit flammender Begeiſterung geſprochenen
Worten folgte die erhebende Anſprache des Herrn Pfarrers
Drehmann:

Und ihr E t n h m aſhlevt Geſchl Ht,
nd ihr Enkel von heut, raſchlebig Geſchlecht,

Sagt, hütet ihr auch das Errüngene recht?
Jſt's nicht, als läg euch das alles ſo weit,
Als wär' es ſchon Mär aus alter Zeit?

So hat einer geſungen zum Jubiläum des großen Krieges
von 1870-71, und nicht ohne Berechtigung. Die junge
Generation war in das herrliche deutſche Reich, das unſere
Väter mit ſoviel Glauben und Gottvertraäuen, mit ſoviel
Tapferkeit und Opfermut auf Frankreichs blutigenSchlacht
feldern aufgebaut hatten, hineingeboren, ſie fühlte ſich da
rin wohl, zu wohl, wurde zu üppig, ſie hatte das Wort
vergeſſen „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb
es, um es zu beſitzen!“ Jhr, l. S, ſollt dies Wort jetzt
wahr machen, ihr ſollt hinausziehen gegen eine Welt von
Feinden, die im Bunde mit Meuchelmördern, im Worte
mit Wortbruch und Heuchelei wie Räuber über uns her
T ſind; ihr ſollt mit enormen Opfern von Gut und

ut das teure Vaterland aufs neue erwerben, damit ihr
es beſitzen könnt wie eure Väter, im Glauben, im feſten
Gottvertrauen, in Zucht und guter Sitte. Gar manches
Herz mag trotz der Begeiſterung, die aus ſeinen Augen

werden wir bei euch und euren Taten ſein.

ſtrahlt, bange r bei dem Gedanken an Vater undMutter, an We und Kinder und alle Lieben und bei der
Frage: ob ich ſie auch wiederſeh? Jch will euch ein Wort
des Troſtes, ein Wort der Ermunterung und des Ver
trauens mitgeben auf den Weg ins neten r en
des Vertrauens auf ihn, der ſeine Schuldigkeit tut, wenn
ihr die eure tut. Als einſt das Volk der Juden in ſchwerer
Bedrängnis war, wandten ſich die Führer an Jeremias,
den Propheten, und ſprachen „Bitte du für uns bei Gott
dem Herrn!“ Und es erging das Wort des Herrn an
Jeremias und er rief die Führer derKriegsleute zuſammen,
und das ganze Volk vom kleinen bis zum großen undſprach: „Fürchtet euch nicht vor dem Angeſehte des Königs

von Babylon, fürchtet euch nicht, ich bin bei euch, ich bin
bei euch, ich werde euch helfen und euch erretten aus ſeiner
Hand. Und ich werde euch Erbarmung zeigen und mich
eurer erbarmen. und euch wohnen laſſen in einem Lande.
So ſpricht der allmächtige Herr.“ Dieſelben Worte rufe
ich euch, l. S., zu in dieſer feierlichen Stunde: Fürchtet
euch nicht vor dem Könige von Babylon, d. i. vor dem
Kaiſer von Rußland und ſeinen Barbarenhorden, vor dem
Könige von England und ſeinen Söldnerſcharen, vor den
Franzoſen, dem gottloſen und ſittenloſen Volke, fürchtet
euch nicht, denn ich, der Herr, euer Gott, bin bei euch, ich
werde euch helfen und euch erretten aus ſeiner Hand und
euch gnädig ſein, auf daß ihr in Frieden wohnen könnt in
einem Lande, ſo ſpricht der e e dreieinige Gott,
der Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt. Amen!

Hierauf ſpendete der Redner allen Kriegern den Segen.
Nach kurzer Pauſe ergriff Major Ernſt v. Schack das
Wort und dankte beiden Geiſt ichen für ihre erhebenden
Reden. Er führte aus, daß dieſe Feier jedem unvergeßli
bleiben werde und gab ſeiner Freude darüber Ausdruck,
daß Se. Hoheit der Herzog von Altenburg ſich ſelbſt an die
Spitze der 153er geſtellt habe.
für das Regiment, dem derSieg beſchieden ſein möge. Mit
einem Hoch auf Kaiſer und Herzog ſchloß der Redner
Blitzende Augen verfolgten die Anſprache ihres Führers.
Mannhaft und feſt ſtanden ſie vor uns. Wir wiſſen aber,
daß ſolche Truppen, wie wir ſie vor uns en ſtiegen
müſſen. So zieht denn hin, ihr Teuren und ſeid gewiß,
daß tauſend Fäden euch mit uns e W

„Es iſt einHimmel der uns deckt.“ Lebt wohl und auf Wiederſehen!

Hoch das 1.553. Regiment!
Das Eiſerne Kreuz. Am 5. Auguſt erneuerte unſer

Kaiſer für den gegenwärtigen Feldzug den Orden des Eiſernen
Kreuzes. Zum dritten Male erſteht das ſchlichte Zeichen preu
ßiſchem und deutſchem Heldengeiſtes zu neuem Leben. Eiſerne
Zeit ruft das Eiſerne Kreuz auf den Plan, ein Appell zum Kampfe
für die Freiheit, das höchſte vaterländiſche Gut. Der Gott,
der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte! Der 10.
März 1813 iſt die Geburtsſtunde des ruhmvollen Kreuzes, ge
ſtiftet von Friedrich Wilhelm III. in Breslau, als der Frühlings
ſturm der Befreiungskriege ganz Preußen zu den Fahnen rief
und heilige Begeiſterung, glutvoller Kampfeseifer, todesmutige
Hingabe und unbegrenzte Opferfreudigkeit eine Mobilmachung
gegen den frechen Korſen aufrief, wie ſie die Welt noch nie ge
ſehen hatte. Und als 1870 franzöſiſcher Übermut uns die Waffen
in die Hand zwang, da grüßte auch das Eiſerne Kreuz aufs neue
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48574 Kreuze erſter und zweiter Klaſſe ſchmückten die Bruſt
deutſcher Helden, die ſich durch glänzende Waffentaten ausge
zeichnet hatten. Einſt von ſeinem Vater am Geburtstage der
unvergeßlichen Königin Luiſe ins Leben gerufen, feierte das
Eiſerne Kreuz jetzt am Todestage der edlen Dulderin auf Preu
ßens Thron ſeine Wiederauferſtehung. Der König, der das
Heldenzeichen als junger 17 jähriger Prinz für ſeine Tapferkeit
vor dem Feinde bei Bar ſur Aube erhalten hatte, ſagte in ſeiner
Verordnung „Angeſichts der ernſten Lage des Vaterlandes und
in dankbarer Erinnerung an die Heldentaten unſerer Vorfahren
in den Jahren der Befreiungskriege will Jch das von Meinem
in Gott ruhenden Vater geſtiftete Ordenszeichen des Eiſernen
Kreuzes in ſeiner ganzen Bedeutung wieder aufleben laſſen.
Das Eiſerne Kreuz ſoll ohne Unterſchied des Ranges oder
Standes verliehen werden als eine Belohnung für das Verdienſt,
welches entweder im wirklichen Kampfe für die Ehre und Selbſt
ſtändigkeit des teuren Vaterlandes erworben wird. Es kann

kein treffenderes Ehrenzeichen im Kampfe geben, wie er uns
wieder trotz all unſerer Jriedensſehnſucht und Jriedensbeweiſe
von übermächtigen Feinden ſowie wortbrüchigen Haſſern und
Neidern aufgezwungen worden iſt. Das Kreuz erinnert an die
eiſerne, rauhe Kriegszeit, für die es zunächſt kein anderes Heil
mittel gibt, als das ſcharfe, einſchneidende Eiſen. Es weiſt uns
zurück auf die hohen Befreiungstaten unſeres Volkes 1813-—
1815, ſowie 1870/71 und läßt dabei in ſeiner Form erkennen,
daß im letzten Grunde nur das Kreuz der Erlöſung das rechte
Feldzeichen iſt. Jn dieſem Zeichen werden wir ſiegen,
und ob die Welt voll Teufel wär!

Bekanntmachung über Jnvaliden Verſicherung.
1. Den Angehörigen der zum Kriegsdienſt eingezogenen Ver
ſicherten wird dringend geraten, deren Quittungskarte für
die Jnvalidenverſicherung aufrechnen zu laſſen
und die Aufrechnungsbeſcheinigung ſorgfältig auf
zubewahren. Die Aufrechnung erfolgt auf den Polizei
revieren und bei der Ausgabeſtelle für Quittungskarten des
Magiſtrats. 2. Für die zum Kriegsdienſt eingezogenen Ver
ficherten ſind Beitragsmarken nicht zu verwenden,
auch wenn Lohn oder Gehalt weiter gezahlt werden. Die Militär
zeiten werden bei der ſpäteren Rentenfeſtſtellung als Beitrags
wochen angerechnet. Für die in verſicherungspflichtiger Be
ſchäftigung verbleibenden Perſonen ſind auch während des
Krieges Beitragsmarken zu verwenden.

Bekanntmachung über Papiergeld am Poſtſchalter.
Dem in den letzten Tagen vom Publikum angewandten Aus
kunftsmittel, bei Einzahlung kleiner Beträge auf Poſtanwei
ſung, die man an ſich ſelbſt adreſſiert, ſowie beim Einkauf kleinerer
Wertzeichenmengen oder zur Begleichung von Telegramm-
e Reichsbanknoten in Zahlung zu geben und dadurch

lgeld zu erlangen, wird durch folgende Bekannt
machung über Papiergeld am Poſtſchalter die Wir
Kkung entzogen: „Die Poſtanſtalten nehmen ſelbſtverſtändlich
Reichskaſſenſcheine und Reichsbanknoten als vollwertiges
Zahlungsmittel an. Es kann jedoch unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen von ihnen nicht beanſprucht werden, daß ſie bei
geringfügigen Zahlungen hochwertiges Papiergeld annehmen,
weil ſie ſonſt außerſtande wären, Hartgeld in dem erforderlichen
Umfange, auch zur Auszahlung der Poſtanweiſungen, zur Ver
fügung zu halten. Bei größeren Einzahlungen werden Reichs
banknoten anſtandslos angenommen.

Alte Krieger als Wachmannſchaften. Zur Ver
hütung etwaiger Ausſchreitungen von ruſſiſchen Ernte
arbeitern hat der Preußiſcher Landeskrieger- Ver
band im Einvernehmen mit den Behörden landſturmfreie Mit

Es ſei dies eine große Ehre

helm erneuert und micht weniger als

glieder der Kriegervereine als Uberwachungs- Mann
ſchaften zur Verfügung geſtellt. Dieſe werden bewaffnet und
von den preußiſchen Landräten mit der Eigenſchaft als Polizei
beamte ausgeſtattet. Die Organiſation in den einzelnen Kreiſen
wird durch die Landräte und die Vorſtände der Kreiskrieger
verbände des Näheren geregelt. Erſuchen um Entſendung von
Schutzmannſchaften ſind an den zuſtändigen Landrat zu richten.

Kenntlichmachung deutſcher JFlugzeuge. Die Wahr
ſcheinlichkeit, daß feindliche Flugzeuge unſere Gegend überfliegen,
iſt gering. Anderſeits iſt mit zahlreichen Übungsflügen deutſcher
Flugzeuge auf und zwiſchen den Jlugplätzen zu rechnen. Am
eine Gefährdung der eigenen Flieger durch Beſchießung zu ver
hindern, ſind die deutſchen Flugzeuge an der oberen und unteren

eite jeder Tragfläche, ſowie zu beiden Seiten des Seitenſteuers
mit einem ſchwarzen Kreuz in Form des eiſernen
Kreuzes verſehen. Die Flugzeuge werden ſich tunlichſt ſo
niedrig halten, daß die Kennzeichnung von unten erkannt werden
kann.

Macht keine Jagd mehr auf Automobile! Der
Große Generalſtab bittet erneut dringend, daß alle bisher ge
troffenen Maßnahmen zur Sperrung und Hemmung des Auto
mobilverkehrs aufgehoben werden. Fremde Automobile
ſind im Lande überhaupt nicht mehr vorhanden.
Der Truppenführung ſind bereits ſchwere Schädigungen durch
das Aufhalten der von ihr entſandten Automobile erwachſen.
Von einem Landrat iſt ſogar ein mit einem dienſtlichen Auf
trage des Generalſtabes entſandten Offizier angehalten und nicht
weiter gelaſſen worden. Dies führt zu unerträglichen Zuſtänden

Verſorgung des Landes wit Tierärzten während
des Krieges. In dieſen Tagen, in welchen unſer Kaiſer ſein
Volk zu den Waffen ruft, wird die tierärztliche Verſorgung in
weiten Landesgebieten unzulänglich. Namentlich die Landwirt
ſchaft wird unter dem Mangel an praktiſchen Tierärzten zu
leiden haben. Jn den Großſtädten aber entſtehen vielleicht keine
ſo beträchtlichen Lücken. Um dieſem Ubelſtande zu begegnen,
organiſiert der Ausſchuß der Preußiſchen Tierärztekammern
einen einheitlichen Vermittlungsdienſt zur zweſck
entſprechenden Verteilung der Tierärzte über das
Gebiet der preußiſchen Monarchie. Alle den Vermittlungsdienſt
betreffenden Zuſchriften ſind zu richten an den Generalſekretär
des Ausſchuſſes, Tierarzt R. Wille, Berlin Friedenau, Begas
ſtraße 2; Fernſprecher Amt Steglitz 222.

Wo hat ſich der Landſturm zu melden Je den
letzten Tagen fragten zahlreiche Landſturmpflichtige bei
uns an, wo ſie ſich zu melden hätten, e der Landſturm
hier einberufen werden ſollte. Insbeſondere ſcheint dar
über Anklarheit zu herrſchen, ob ſich z. B. landſturmpflich
tige Sachſen, die hier ihren Wohnſitz haben, hier oder in
Sachſen zu melden haben. Der Landſturmſchein ſagt nun
über die Meldepflicht en mee Die Mannſchaften der
aufgerufenen Jahresklaſſen „melden ſich ſofort oder zu der

t nennen und
re Das übrige wirdrufene muß dieſen Abſchn

beim Truppenteil unterſtempeln l
dann vom Bezirkskommando veranlaßt J
findlichen Jnhaber von roten Kriegsbeorderungen mögen
ſich hiernach richten.

Kreis Merſeburg aus ſeinem Mobilmachungsfonds dem
Vaterländiſchen Frauen-Verein für ſeine Zwecke zur Ab
hebung nach Bedarf zur Verfügung geſtellt. Auch von
anderen Seiten gehen dem Verein Fahlreiche Beiträge
zu, die den Beweis liefern, daß die Opferwilligkeit an
geſichts der großen Aufgab, welche der Vaterländiſche
Frauen-Verein jetzt zu erfüllen hat, ſich ſteigert und
hoffentlich guch weiterhin mit den Leiſtungen des Vereins
gleichen Schritt halten wird.

Jmmer Spenden zur Hilfe in der Kriegsnot
gehen von allen Seiten in unſerer Stadt ein. So ſtellte
der Rabatt-Sparvperein Merſeburg dem Vater
ländiſchen Frauenverein 100 Mark zur Verfügung. Weiter
wird gemeldet Der Lokalverein ehem. Jäger
und Schützen zu e hat in ſeiner letztenMonatsverſammlung beſchloſſen, amtliche vorhandenen

Kaſſenbeträge zur Anterſtützung der Angehörigen der zur
ahne einberuſenen Kameraden zu verwenden. Aus die

en, ſowie täglich e e erichten von Beiträgen
aller Art iſt deutlich zu erſehen, daß unſere Stadt mit ihren
freiwilligen Hilfsquellen anderen und größeren Städten
gleichkommt.

Die Direktion der Stadtbahn Halle, ſowie diejenige
der Elektriſchen Straßenbahn Halle Mer-ſeburg gab dem Perſonal bezw. den Ehefrauen der be
reits zu den Fahnen Abgerufenen bekannt, daß für ſämt
liche verheiratete Einberufene, welche bei der Straßen

n ſtändig e ſind, für den Monat Auguſt der
le Monaksgehalt bezw. Lohn gezahlt wird. Für den
onat September wird die Hälfte dieſes Betrages an die

Ehefrau gezahlt, außerdem für jedes Kind 5 Proz. hier
von. Die unverheirateten Einberufenen erhalten den
vollen Monatsgehalt bezw. Lohn für den Monat Auguſt.
Weitere Verfügungen werden von der Entwicklung der
Verhältniſſe abhängig gemacht.

Kaufmänniſcher Verein. Am Donnerstag abendrn der Kaufmänniſche Verein eine zahlreich en Ver
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ammlung unter Leitung ſeines Vorſitzenden Stadtrat
hie le ab. Der Letztere gedachte zunächſt der zu den

eingezogenen Vereinsmitglieder mit warmenorten und e Wünſchen auf geſunde Heimkehr der

Eingezogenen. Der Antrag, für den Fall der Ein
berufüng des Landſturms des IV. Armee
korps ein Hilfskomitee für die Angehörigen ein
zurichten, fand die einmütige Zuſtimmung der Verſamm
lung. Dem Komitee ſollen ſämtliche dann Wenn eder ve
Vereinsmitglieder angehören und wird der Vorſitzende die
Leitung übernehmen. Jn dankenswerter Weiſe erklärte
ſich der Rentier Paul Naether bereit, die z. Z. zu ſchaffende
Zentralmeldeſtelle zu übernehmen, weitere Bekanntgabe er
folgt im eintretenden Falle. Weiter wurde nach eingehen
der Ausſprache der Vorſtand beauftragt, geeignete Schritte
zu tun wegen Ausbringung eines Moratoriums und wurde
der Standpunkt des Amntsgerichts Leipzig, wonach den zur
Fahne eingezogenen Schüldnern keine Klage zugeſtellt
werden und infolgedeſſen auch keine Verſäumnis erlaſſen
bezw. keine Zwangsvollſtreckung vorgenommen werden
kann, als richtig und nachahmungswert anerkannt, da
Männer, die für das Vaterland in den Kampf ziehen, in

Die noch hier be

Eine Spende in Höhe von 5000 Mark hat der
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Eine Zigeuner

jeder Beziehung geſchützt werden müßten. Der Vor
ſitzende brachte dann das neu geſchaffene Reichsgeſetz über
die el für Nahrungs und Futtermittel aller Art,
Heiz und Leuchtſtoffe uſw. zur Verleſung und war die Ver
ſammlung einmütig der Anſicht, daß eine Ausnutzung derHriegslage durch künſtliches Hinaufſchrauben der en W
Lebensmittel uſw. entſchieden zu verurteilen ſei. on
einer Erklärung des Herrn Rechtsanwalts Dr. Rade
macher, daß er den Angehörigen der zur Fahne einge
er Wehrmänner gern unentgeltlich zur Auskunft in
techtsfragen zur Verfügung ſtehe, wurde dankbar Kennt

nis genommen. Der Vorſtand wurde endlich ermächtigt,
dem r Frauenerverein einen Beitrag fürKriegszwecke zu überweiſen. Mit Dankesworten ſchloß der
Vorſitzende die Verſammlung, die Zeugnis gab von dem
Zuſammengehörigkeitsgefühl und der Vaterlandsliebe der
Mitglieder.

Papiergeld am Poſtſchalter. Das Publikum wünſcht
gegenwärtig in weitem Umfange an den Poſtſchaltern
Reichskaſſenſcheine und Reichsbanknoten gewechſelt zu er
halten. Auch werden vielfach beim Einkauf kleinerer
Wertzeichenmengen, zur Begleichung von Telegramm
ßehüpren oder zur Einzahlung niedriger Poſtanweiſungs
eträge uſw. Reichsbanknoten in Zahlung gegeben. Die

Poſtauſtalten nehmen ſelbſtverſtändlich Reichskaſſenſcheine
und Reichsbanknoten als vollwertiges Zahlungsmittel an.
Es kann jedoch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
von ihnen nicht beanſprucht werden, daß ſie bei gering
fügigen Zahlungen hochwertiges Papiergeld annehmen,
weil ſie ſonſt außerſtande waren, Hartgeld in dem er
forderlichen. Umfange, auch zur Auszahlung der Poſt
anweiſungen, zur Verfügung zu halten. Bei größeren
Einzahlungen werden Reichsbanknoten anſtandslos an
genommen.

Vorfſicht bei öffentlichen Sammlungen. Es dürfte
ſich empfehlen, öffentliche Sammlungen nur nach eingeholter be
hördlicher Erlaubnis zu veranſtalten. Auch müſſen wir im
Intereſſe der Geber jeden Opferfreudigen dringend warnen,
einer andern Perſönlichkeit Gaben fürs Rote Kreuz zu über
geben als ſoſchen, die durch eine Armbinde, Ausweiskarte oder

e e r n en von Gaben beglaugen. ann aber gebe jeder gern und ſo reichlich, als es iſeine Mittel rigen e d
Unſere Stadtverordneten halten am nächſten Montag

abends 6 Uhr im alten Rathauſe eine Sitzung ab, die
ſich mit der Bewilligung von Mikteln zur Unterſtützung
von Familien in den Dienſt eingetretener Mannſchaften
und der Einſtellung von Hilfspolizeiſergeanten beſchäftigen
wird. Da von unſerer Exekutive ein großer Teil zu den
Fahnen einberufen wurde, dürfte die Beſchaffung von
Erſatz für dieſe Mannſchaften unter den jetzigen Verhält
niſſen nicht leicht ſein.

Infolge Abreiſe des Herrn Paſtor Riem zum
Heeresdienſt werden die Kindergottesdienſte in
der St. Maximigemeinde vorläufig eingeſtellt. Auch die
Herausgabe des Evangel. Gemeindeblattes für die Ge
meinde St. Maximi in Merſeburg kommt aus demſelben
Grunde in Wegfall.

S Felbſtmordverſuch. Geſtern abend unternahm in
der Nähe des Feldſchlößchens ein Reiſender aus Leipzig
namens Kurt Koitz den Verſuch, ſich mit einem Re
alver das Leben zu nehme Der an dee

rankleben wird uns von heute geſchrieben
eUnerfrau mit Kopftuch mit Kante, gelben

Schuhen, länglich gelber Handtaſche, hat geſtern angeblich
an Kinder Bonbons verteilt. Auf die Fremde
iſt Zu ahnden und dieſelbe feſtzunehmen.

m Königlichen Seminar beſtanden geſtern 15 Schüler
der erſten Klaſſe die Notprüfung; ſie werden alle ins Heer
eintreten.

e Städtiſche Sparkaſſe. Als Zeichen der wieder ein
getretenen Beruhigung der Sparer möge folgendes dienen Bei
der ſtädtiſchen Sparkaſſe erfolgten am 5. Aug. Einlagen 6080
Mark 70 Pf., Rückzahlungen 7870 Mk. 97 Pf. 1790 Mk.
27 Pf. am 6. Aug. Einlagen 9332 Mk. 82 Pf. Rückzahlungen
7028 Mk. 59 Pf. 2304 Mk. 23 Pf., am 7. Auo. Einlagen
8516 Mk. 75 f. Rückzahl 3437a P zahlungen Mk. 45 Pf. 5079

Mücheln und Amgebung.
8. Auguſt.

Braunsdorf, 7. Aug. Die Gewerkſchaft Pfännerhall
Braunsdorf hat folgenden, ſchon geſtern kurz erwähnten Anſchlag
bekannt gegeben:

Halle a. S. den 2. Aug. An unſere Arbeiter und
Angeſtellten. Zum ſchweren Kampf für unſeres Vater
landes Wohl, für Kaiſer und Reich, ſehen wir unſere Arbeiter
und Angeſtellten ins Feld ziehen. Unſere Wünſche begleiten

uch und wir hoffen, Euch als Sieger zu uns zurückkehren zu
ſehen. Um den Abſchied von Weih und Kind nicht Euch noch
durch die Sorge um deren Exiſtenz noch ſchwerer zu machen,
geben wir bekannt, daß wir den zurückbleibenden Frauen
unſerer in das Feld ziehenden Arbeiter und Angeſtellten zu
der ſtaatlichen Entſchädigung noch aus unſeren Mitteln einen
ſich nach der Zahl der unverſorgten Kinder richtenden 3uſchuß
zahlen werden, und daß wir auch ſonſt nach beſten Kräften
uns bemühen wollen, Eure zurückbleibenden Familien über
dieſe für uns alle ſo ſchwere Zeit hinwegzuhelfen.

Halleſche Pfännerſchaft, Akt.Geſ.
e

Aus vergangener Zeit für unsere Zeif
7. Auguſt 1814.

Einzug des preußiſchen Königs in Berlin.
Selbſt ein ſo gemäßigter, für König Friedrich Wil

helm III. von Preußen eingenommener Hiſtoriker wie
Treiſchke ſchreibt über den Siegeseinzug der Truppen
in Berlin am genannten Tage: Jn Sachen des Parade
marſches a der König keinen Scherz. Der feier-liche Einmarſch der Armee wurde ein wenig geſtört durch
die Beſcheidenheit Friedrich Wilhelms. Der Rückſichtsvolle
hatte nicht nur, wie villig, den gefangenen König von
Sachſen ſchleunigſt nach dem benachbarten Friedrichsfelde
überſiedeln laſſen, um ihm den kränkenden Anblick des
Siegesfeſtes zu erſparen; ſein demütiger Sinn nahm ſo
gar Anſtoß an den von Schinkel aufgeſtellten Sieges-
ſäulen und Trophäen, er wollte jede Beleidigung des
geſchlagenen Feindes vermeiden und noch in der Nacht
mußten die franzöſiſchen Fahnen und Waffen unter dicken
Kränzen verhüllt werden.“ Und ſo wurde, was Treiſchke
nicht ſagt, das Volk, aus dem die tapferen Streiter her
vorgegangen, die den Thron gerettet hatten, um ſeine

Siegesfreude gebracht. Der König hat eben ſein Volk
an dieſem Tage ebenſowenig verſtanden, wie in jenen
Frühjahrstagen 1813 der Erhebung Preußens.

8. Auguſt 1814
Ludwig XVIII. und die Ehrenlegion.

Das Kreuz der Ehrenlegion bildete für jeden wackeren
Soldaten unker Napoleon umſo mehr das Ziel ſeiner
Wünſche, als der Orden nur für wirkliches Verdienſt
verliehen wurde und mit ihm eine anſehnliche lebens
längliche Penſion verbunden war. Schon beim Einzug
der Verbündeten beſaßen einige Glieder der hohen
Ariſtokratie die Geſchmackloſigkeit, ihre Orden aus Napo
leoniſcher Zeit an die Schwänze ihrer Pferde zu binden
und das Kreuz im Kote nachſchleifen zu laſſen. Jetzt tat
die unverſtändige franzöſiſche Regierung alles, um den
Orden zu entwerten. Der Kopf Napoleons ward durch
den Heinrichs IV. erſetzt, die Penſion kam in FJortfall,
der Orden rangierte unter den königlichen Orden als
letzter, er wurde maſſenhaft verliehen und war für 300
Francs käuflich. So gab es in dem einen Jahre 1814
mehr neue Ritter der Ehrenlegion, als während der ge
ſcmten Regierungszeit Napoleons. Der Unwille der Sol
daten über dieſe Verſchleuderung des Kreuzes wurde
ſchließlich ſo laut, daß der Kriegsminiſter ſelbſt ſeine
Stimme erheben mußte gegen den UAnfug, den die Dumm-
heit geboren.

Theater und Muſik.
b Die deutſchen Klaſſiker kommen, wie aus den Spiel

plänen der Großſtadttheater zu erſehen r wieder zu
Ehren. Aller moderner Operettenhumbug iſt nun beiſeite
gelegt und Dichter, die faſt vom Repertoir verſchwunden
waren, werden wieder vom Publikum gefordert. „Wil-
helm Tell“, Minna von Barnhelm“, „Zriny“, „Götz von
Berlichingen“ und „Prinz von Homburg“ M jetzt gang
bare Stücke. Man ſieht, daß auf dem Gebiete der Kunſt
ein Krieg auch reinigend wirken kann.

p Selbſtmordverſuch Albine Nagels. Die in den Jahren
1910-1912 am Halleſchen Stadttheater tätig geweſene,
jetzt dem Verbande ves Braunſchweiger Hofthegters an
gehörende Hofopernſängerin Albine Nagel hat am
Mittwoch in ihrer Wohnung in der Moltkeſtraße in Braun
ſchweig einen Selbſtmordverſuch unternommen, in
dem ſie e mit einem Meſſer die Pulsader der linken Hand
öffnete. Schwer verletzt, aber noch lebend, wurde ſie in
das Krankenhaus gebracht. Was die vielſeitig begabte,
jugendliche Dramattiſche, die ſich auch in Halle großer Be
liebtheit erfreute, zu dem verhängnisvollen Schritte ver
anlaßt hat, iſt nicht bekannt; für das Braunſchweiger Hof
theater war ſie noch für Jahre verpflichtet.

Vermischtes.
Der Dampfer Kronprinzeſſin Cecilie“ in Sicherheit.

Aus Neuyork wird der „Frankf. Ztg.“ gemeldet Der
Hentſche Dampfer KronpringeſſfünſCeetlie“
langte in Bar Harbor im Staate Maine (an der O

an ha

als plötzlich einzelne Schüſſ taus ihnen ein ganzes Schnellfeuer, und da ziehen ſich doch
die meiſten ins Jnnere der Wagen zurück. Plötzlich heißt
es wieder: Lichter aus und Fenſter zu! Alſo wieder ein

lieger, und zwar vermutlich derſelbe, der in Gießen
geſehen worden war und unſeren Zug entweder verfolgt
oder ihn trotz aller Vorſicht unſerſeits als Führer nach
Frankfurt benutzt hat. Jnzwiſchen ſetzt ſich der Zug wieder
in Bewegung. Kurz vor der Halle kam es dann wieder
zu heftigem Feuern. Abgeſehen von den Zwiſchen den

Schienen verteilten Soldaten waren auch die Signalbrücken
und das Hallendach ſtark mit Militär beſetzt, das jetzt
das Feuer auf unſeren Flieger wieder heftig aufnahm.
Namentlich in der großen Bahnhofshalle erhob ſich ein
ſchauderhaftes Getöſe von den auf der Halle fallenden
Schüſſen. Vor dem Bahnhof hatte ſich eine große Men
ſchenmenge eingefunden, die geſpannt zum Himmel hinauf-
jah, wo bisweilen unter den Wolken der ſchwarze Rieſen
vogel zu ſehen war.“ Am Mittwoch iſt dann bei Fried
berg ein leerer Flugapparat gefunden worden.
Der Verbleib des Fliegers iſt nicht ermittelt. Er hält

nach der unfreiwilligen Landung verborgen. Mög
licherweiſe iſt er von einer Kugel getroffen worden und
e und der Apparat noch eine Strecke weiter
geflogen.Ein wahres Wort des alten Fritz über die Eng
länder. Am 7. Februar 1747 ſchrieb Jriedrich der Große
an den Miniſter von Podewils: „IJch bin erſtaunt über die eng
liſche Politik. Die Engländer ſehen ganz Europa für eine
lediglich zum Nutzen Englands geſchaffene
Staaten gemeinſchaft an. Niemals gehen ſie auf die
Intereſſen anderer ein, ſie kennen keine anderen Überredungs

„mittel als ihre Guineen.“ Das ſtimmt heute genau noch ſo, wie
vor 167 Jahren!

Zwei heitere Geſchehniſſe aus ernſter Zeit. Jn einem
größeren Orte in Böhmen war's. Der Bahnhof war gefüllt mit
einrückenden Reſerviſten, die, von Frau und Kind begleitet, in
die Wagen verladen wurden. Das Abſchiednehmen fiel allen
überaus ſchwer, und als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, da
hingen ſich die Frauen an die Wagentüren, einige ſtellten ſich

küſte)

Der Zug hielt. Der Stationsvorſtand ließ darauf den Frauen
mitteilen, daß die Bahnverwaltung einen Wagen anhängen
wollte, damit ihnen Gelegenheit gegeben werden ſollte, bis zur
nächſten Umladeſtation mitzufahren. Voll dankbaren Jubels
wurde das Anerbieten angenommien, und im Nu war der Wagen
gefüllt. Das Abfahrtszeichen wurde gegeben und die Fahrt
ſollte vonſtatten gehen. Aber der letzte Wagen mit den
Frauen blieb ſtehen. Er war nicht angekoppelt worden, und
die Frauen mußten, enttäuſcht ob dieſer Kriegsliſt, den Wagen
verlaſſen. Als in Oſchatz Militär in die Züge verladen wurde,
da meinte ein kleiner Bube, der aus dem Fenſter des Zuges
ſchaute: „Sieh mal, Mutter, die machen hier Soldatens.“

Der Mann ohne Kragen. Jn Köln hat ein Kaffee
hausbeſitzer einen Reſerviſten, der ohne geſtärkten Hemdenkragen
erſchienen war, aus ſeinem Lokal gewieſen. Die empörte Menge
hat daraufhin das Lokal demoliert. Die Köln. 3tg.
findet dieſes Vorgehen begreiflich. So iſt der Mann ohne
Kragen im Werte geſtiegen. Mag er dieſen Wert im Kampfe
beweiſen. Mag er ihn aber dauernd im Frieden behaupten

St. Bürokratius und der Phonograph. Vor drei
Jahren ſtarb in Paris eine Frau und vermachte dem 31. Jn
fanterie Regiment in Melun einen Phonographen. Der Oberſt
des Regiments nahm die Stiftung an, im Unteroffizierkaſino
ſollte der Apparat Aufſtellung finden. Allein St. Bürokratius
iſt ein Jeind von Überſtürzung. Er macht ſich an die Arbeit,
und nun endlich wird die Frucht ſeines Fleißes genießbar. Jm
„Offiziel“ erſcheint ein Dekret: „Der Präſident der Republik
auf Bericht des Krie sminiſters uſw., auf Grund des Kodizitk
vom 10. Juli 1911 gemäß den Beſcheinigungen gemäß
des Schreibens des Seine-Präfekten nach Paragraph 910
des Code civil gemäß dem Dekret von 1896“ uſw. beſtimmt
hiermit: „Paragraph 1. Der Kriegsminiſter iſt ermächtigt, die
Stiftung eines Phonographen für das 31. Jnfanterie Regiment
anzunehmen. Paragraph 2. Der Kriegsminiſter wird beguf
tragt, dies Dekret auszuführen. Gegeben zu Paris am 6. Juli
1914. Der Präſident der Republik: gez. R. Poincaré6. Der
Kriegsminiſter: gez. Meſſimy.“ Nun endlich kann der Herr
Oberſt ſeinen Phonographen holen laſſen. Hoffentlich funk
tioniert er noch.

„Der arme Zar!“ Von einem Leſer wird dem B. L. A.
geſchrieben „Als ich mit Zahlloſen, die gleich mir vorzeitig
ihre Jerienreiſen abb. echen mußten, nach Berlin eilte, hatte ich
während der Fahrt von Goslar hierher eine Unterhaltung mit
der Geſellſchafterin einer ruſſiſchen JFürſtin, die ſich von Oſtende
nach der Heimat begab. Die feingebildete charmante junge
Dame ſprach freimütig über das „große Unglück“, das über ihr
Land hereinbreche, und bedauerte immer wieder in lebhaften
Ausdrücken den „armen Zaren“. Auf die verwunderte Frage,
weshalb der Zar denn nicht mit aller Energie den Krieg zu ver
hüten geſucht hätte, antwortete ſie: „Was ſollte er machen
Er iſt ein ſo guter Menſch, ein ſolch edler Mann! Aber er kann
nichts tun. Er muß handeln, wie die Großfürſten
wollen, namentlich wie der Onkel will und. (die Dame
nannte noch einen Namen, der mir eutfallen iſt). Dieſe Groß
fürſten ſind an allem ſchuld; ſie und niemand ſonſt haben alles
Unglück über unſer Land gebracht; ſie haben nur immer den Ge
danken wie ſie ſich bereichern können; man ſollte ſie
dürchhauen, man ſollte ſie aufhängen.“ Jn noch heftigeren
Ausdrücken erging ſich die temperamentvolle junge Dame, müh

die Tränen verhaltend Als ich fragte ob denn die 3arkn
cht irgend welchen Einfluß ausüben könnte, antwortete ſie

nur in melancholiſchem Tone: „Ach, die arme JFrau!“
Das Kirchenſchläfchen iſt manchem die gleiche Notwen

digkeit wie ein. Schläſchen nach dem Mittagsmahl, und viele,
die müde und gebeugt zur Kirche kamen. kommen neugeſtärkt
aus der Kirche zurück. Da war, wie die Köln. Ztg. erzählt,
in einem kleinen Thüringer Städtchen ein ehrwürdiger
Mann, der ſeit Jahrzehnten keinen Sonntag in der Kirche ge
fehlt hatte und den die Gemeinde faſt wie einen Heiligen ver
ehrte; doch nahm eines Tages ein ſonderbares Ereignis den
Heiligenſchein vom Haupt des Alten. Der Vißkar hatte ſich um
eine Pfarrſtelle in der Nähe beworben und vom Konſiſtorium
den Auftrag erhalten, ſie ſofort anzutreten. Jn einer glänzenden
Predigt nahm er Abſchied von ſeiner Gemeinde. Nach dem
Gottesdienſt fühlte er das Bedürfnis, von dem Treueſten unter
den Schäflein, dem alten Meztzler, eigens Abſchied zu nehmen.
Er ging auf den Alten zu, ſchüttelte ihm herzlich die Hand und
wiederholte einen Teil der Predigt. Staunend hörte der Alte
zu er begriff nicht recht, weshalb der Vikar gerade heute ihn
wegen ſeiner Frömmigkeit und ſeines regelmäßigen Kirchenbe
ſuches ein Vorbild für die Gemeinde nannte. „Und nun, lieber
Herr Metzler,“ ſo ſchloß der Vikar, „leben Sie wohl. Jch werde
in meinem neuen Wirkungskreis viel an ſie denken und
auch meiner neuen Gemeinde Sie als glänzendes Beiſpiel
der Gottesfurcht und des kirchlichen Sinnes dahinſtellen.“ Der
alte Metzler riß die Augen auf. „Sie wollen fort von e
Vikar Ja, wohin denn und warum denn ſo plötzlich Kein
Sterbenswörtchen habe ich bisher davon gehört, kein Sterbens
wörtchen. Und morgen ſchon wollen ſie fort So ganz ohne
Abſchiedspredigt?“ Der Herr Vikar hat bei ſeiner Antrittspre
digt in ſeiner neuen Gemeinde kein Wort von dem kirchlichen
Sinn des alten Metzler erzählt, kein Sterbenswörtchen

Zur wahren BVaterlandsliebe mahnte in ſeinen Reden
an die deutſche Nation vor 100 Jahren der deutſche Prophet,
Johann Gottlieb Jichte, mit Worten, die auch heute zeitgemäß
und beherzigenswert ſind, wenn er ſagt: „Unſere älteſten Vor
fahren und alle anderen in der Weltgeſchichte, die ihres Sinnes
waren, haben geſiegt, weil das Ewige ſie begeiſterte, und ſo
ſiegt immer und notwendig dieſe Begeiſterung über den, der
nicht begeiſtert iſt. Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüch
tigkeit der Waffen, ſondern die Kraft des Gemüts iſt es, welche
Siege erkämpft. Wer ein begrenztes Ziel ſich ſetzt ſeiner Auf
opferungen und ſich weiter nicht wagen mag, als bis zu einem
gewiſſen Punkte, der gibt den Widerſtand auf, ſobald die Ge
fahr ihm an dieſem durchaus nicht aufzugebenden, noch zu ent
behrenden Punkte kommt Wer gar kein Ziel ſich geſetzt hat,
ſondern alles, und das Höchſte, was man hinieden verlieren
kann, das Leben, daranſetzt, gibt den Widerſtand nie auf und
ſiegt, ſo der Gegner ein begrenztes Ziel hat, ohne Zweifel. Ein
Volk, das fähig iſt, ſei es auch nur in ſeinen höchſten Stellen
vertretern und Anführern, das Geſicht aus der Geiſterwelt:
Selbſtändigkeit, feſt ins Auge zu faſſen, und von der Liebe da
für ergriffen zu werden, wie unſere älteſten Vorfahren, ſiegt ge
wiß über ein ſolches, das nur zum Werkzeuge fremder Herrſch
ſucht und zur Unterjochung ſelbſtändiger Völker gebraucht wird.

Wie du mir Jn einer Jnduſtrieſtadt kam jüngſt
ein ſtellenloſer Goldſchmied zu einem der dortigen drei
Bürgermeiſter und bat, ihn als Erdarbeiter bei den
ſtädtiſchen Arbeiten einzuſtellen. Der betreffende Bürger
meiſter zog das Geſicht in Falten und meinte, die Stadt
ſtelle lieber italieniſche Arbeiter ein, denn ein Italiener
arbeite für drei unſerer Leute. Dex Goldſchmied ver

ließ hierauf das Zimmer mit den Worten: „Da wäre
es aber gut, wenn wir einen italieniſchen Bürger

ſogar vor die Lokomotive und verhinderten ſo das Abfahren meiſter hätten!“



Carnegie Stiftung für Lebensretter. Jm Laufe des
Geſchäftsjahres 1913 gingen. insgeſamt 322 Geſuche bei
dem Kuratorium ein, darunter 291 um Bewilligung einer
Beihilfe. Von letzteren erwieſen ſich 104 als zur Berück
ſichtigung geeignet. Der Geſamtbetrag der im Geſchäfts
jahr bewilligten Beihilfen betrug einmalig 91 630 Mark
und laufend 15 504 Mark. Der Geſamtbetrag der im
Laufe des Geſchäftsjahres zur Auszahlung gelangten
laufenden Beihilfen belief ſich auf 39 302,62 Mark gegen
über 22 533,35. Mark am Schluſſe des e bezw.
6106,65 Mark am Schluſſe des erſten Berichtsſahres. Das
Kuratorium konnte aus zahlreichen ihm zugeſandten Dank
ſchreiben und den Mitteilungen der bei Ausführung ſeiner
Beſchlüſſe mitwirkend in Tätigkeit getretenen Behörden
m ſeiner Freude entnehmen, daß es den vereinten An
ſtrengungen gelungen iſt, Not und Sorge von der Schwelle
ſo manches durch die Folgen ſeiner edlen Tat in Bedräng
nis geratenen Lebensretters und ſeiner Angehörigen fern
zuhalten.

Der falſche Einberufer. Zum Bürgermeiſter in Ott
maring kam ein junger Mann, der vorgab, vom Grafen
von Preyſing beauftragt zu ſein, ſämtliche Reſerviſten der
Umgebung infolge der Kriegsgefahr einzuberufen. Er er
an den Bürgermeiſter, ihn zu dem Zwecke ein Pferd zur

erfügung zu ſtellen. Auf dem Wege warf das Pferd den
Reiter ab, worauf dieſer wieder zum Bürgermeiſter zurück
kehrte, um ſich ein beſſeres Pferd geben zu laſſen. Die in
zwiſchen verſtändigte Gendarmerie verhaftete den Einbe
rufer, der ſich als ein lange geſuchter Deſerteur entpuppte.

Das hiſtoriſche Mummehaus. Wie dem
Anzeiger“ aus Braunſchweig gemeldet wird,
alten Bäckerklint, dem Tummelplatz Till Eulenſpiegels,
das hiſtoriſche Mummehaus, das ſeinen vorgekragten
Giebel trutzig wie einen Landsknechtshelm trug, fallen,
damit an ſeiner Stelle ein „impoſanter, mit allem Kom
fort der Neuzeit ausgeſtatteter“ Neubau Platz nehmen
kann. Ein Stück Vergangenheit wird hinſinken, die bis
heute in den Räumen des Hauſes feuchtfröhlich aufſtieg
und einem an den langen Holztiſchen des Eſtrichs und
r. den Butzenſcheiben mit dem Blick auf den nürn
bergiſch anmutenden ſchier körperlich lebendig wurde.
Geſchichtlich iſt feſtgeſtellt, daß hier die älteſte Mumme
gefloſſen iſt, wenn ſie inzwiſchen auch ihr Weſen und in
Steger-Mumme ihren Namen geändert hat. Heute iſt die
Stegerſche Mummebrauerei draußen in Oelper, und das
Mummehaus am Bäckerklint iſt nur Ausſchank. Vielleicht
läßt ſich durch Eingreifen der Stadt die geplante Beſeiti
gung des Mummehauſes noch aufhalten

Weibliche Schaffner bei der Straßenbahn. Die
Direktion der Großen Berliner Straßenbahn erläßt
folgende Bekanntmachung: Die Reihen unſerer Fahrer
und Schaffner ſind durch die Einziehung zum Kriegsdienſt
über Erwarten gelichtet. Zurzeit ſind von den 9000 Be
triebsbedienſteten 4475, alſo faſt genau die Hälfte, zu den
Fahnen gerufen. Weitere 2000 bis 3000 Mann werden
folgen, ſobald noch der Landſturm mit Waffe eingezogen
wird. Es gilt, im Intereſſe der Aufrechterhaltung des
öffentlichen Verkehrs in Groß-Berlin, zuverläſſigen Erſatz
zu ſchaffen. Es gilt gleichzeitig, den zurückgeblie-
benen Frauen der Ginberufenen Er werbsquellen

zu werden, werden wir mit Genehmigung der Aufſichts
behörden in den nächſten Tagen damit beginnen, den
Schaftnerdienſte auf den Anhänge wagen
verſuchsweiſe durch Frauen der zum Kriege ein
berufenen Schaffner und Fahrer verſehen zu laſſen. Das
ſtraßenbahnfahrende Publikum, dem wir für rückſichts
volles Entgegenkommen in der unvermeidlichen Verkehrs
not dieſer Tage nicht genug danken können, bitten wir,
den Frauen unſerer braven, im Felde ſtehenden Ange
ſtellten ihre Aufgabe aus Menſchenfreundlichkeit zu er
leichtern und ſie gegenüber etwaigen Rückſichtsloſigkeiten
nach Möglichkeit zu ſchützen.

Fünf Generationen im Dienſte einer Firma. über
ein ſeltenes Beiſpiel eines guten Verhältniſſes zwiſchen
Firma und Angeſtellten wird aus Hagen in Weſtfalenberichtet Beim Tode des 71 jährigen Prokuriſten Schulte
ſtellte ſich dort heraus, daß Angehörige der Familie Schulte
durch fünf Generationen bei der Firma Socdick und
Halbach beſchäftigt ſind. Auch der Sohn des Verſtorbenen
ſteht bereits ſeit 16 Jahren in Dienſten der Firma.

Ludwig Ganghofer als Kriegsfreiwilliger. Wie aus
München berichtet wird, ſind die beiden Schwieger
[öhne und der Sohn Ludwig Ganghofers zu den
Fahnen geeilt. Heute erſchien der Dichter ſelbſt auf
dem Bezirkskommando und erſuchte, ihm ebenfalls eine
Stelle in dem Heer, das gegen Rußland kämpft, anzu
weiſen. Die Einwendung, daß er denn doch wohl ſchon
zu alt ſei Ganghofer ſteht im 60. Lebensjahre ließ
der Dichter, der ein ausgezeichneter Jäger iſt, nicht
gelten. Da Ganghofer darguf beharrte, mit dem deutſchen
Heere in das Feld gegen Rußland zu ziehen, wird ſein
Wunſch wohl erfüllt werden.

Dreifacher Selbſtmordverſuch in Wilmersdorf. Zwei
in der Holſteiniſchen Straße zu Berlin Wilmersdorf
wohnende junge Schweſtern, Martha und Emma Templin,
verſuchten ſich in Gemeinſchaft mit dem 18 jährigen
Bräutigam des älteren Mädchens, Emil Schwabe, durch
Leuchtgas zu vergiften. Die Mädchen ſind in der Nähe
der ruſſiſchen Grenze zu Hauſe. Heute nacht um 1 Uhr
bemerkten die Bewohner des Hauſes einen aus der Woh
nung der Mädchen dringenden Gasgeruch. Man alar-
mierte die Rettungskolonne der Wilmersdorfer Feuer
wehr, und dieſe fand beim Eindringen in die Wohnung
die drei Perſonen in der Küche auf dem Fußboden be
wußtlos liegend. Die Wiederbelebungsverſuche waren
zwar von Erfolg, alle drei mußten aber in bedenklichem
Zuſtand ins Krankenhaus eingeliefert werden.

Tumult in einem Kaffeehaus. Jn der Nacht zum
Dienstag wurde ein Kaffeehgus in der Müllerſtraße vom
Publikum völlig demoliert. Einige Landwehrmänner und
Reſerviſten betraten mit ihrem Gepäck ohne Kragen den
Gaſtraum und nahmen an einem Tiſch Platz. Dgrauf
hin ſtellte angeblich der Jnhaber den Pförtner zur Rede,
weshalb er dieſe Leute hereingelaſſen habe. Gäſte, die
das hörten, ſchlugen in ihrer Entrüſtung Alarm, und
ſchließlich wurde von innen und außen das ganze Lokal
von den empörten Menſchen zerſtört.

Von vier Millionen Reiſenden in Deutſchland ver
unglückt nur einer! Unſere deutſchen Bahnen ſind trefflich
im Stande. Das zeigt ſich am beſten jetzt in der Reiſezeit, wo

geſtellt werden. Auch unſere Sicherheitseinrichtungen ſind vor
bildlich. So kommt es denn, daß Betriebsunfälle in Deutſch
land verhältnismäßig ſehr ſelten ſind. Jm Jahre 1912, deſſen
Betriebsergebniſſe jetzt ſtatiſtiſch vorliegen, kamen auf eine
Millionen Zugkilometer 4,6 Unfälle, im Durchſchnitt der letzten
10 Jahre 5,1. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter, von Breiten
bach, teilte ſchon im Abgeordnetenhauſe mit, daß auf eine Milli
onen Reiſende berechnet, im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre
0.24 Reiſende getötet oder verletzt würden, im Jahre 1912 waren
es 0,20. Jn England und in Franbkreich ſind die Ziffern un
günſtiger. Da in den letzten Jahren einige Tunnelunfälle vor
kamen, ſind für die bauliche Unterhaltung der Tunnels beſondere
Sicherheitsvorſchriften erlaſſen worden.

Handel und Verkehr
S Anderung des Wechſel und Scheckrechts. Dieſer

infolge des Krieges dem Reichstag zugegangene Geſetzentwurf
bezweckt die Aufrechterhaltung des Wechſelrechtes oder des
Regreßrechtes aus dem Scheck, ſoweit etwa durch kriegeriſche
Ereigniſſe die rechtzeitige Vorlegung des Wechſels oder Schecks,
oder die rechtzeitige Proteſterhebung (Artikel 41 der Wechſel
ordnung, S 15 des Scheckgeſetzes) infolge höhere Gewalt nicht
erfolgen kann. Für dieſen Fall ſollen ſich die in der Wechſel
ordnung für die Vorlegung des Wechſels (Artikel 19 ff., Wechſel
ordnung) und beſonders die für die Proteſterhebung vorgeſehene
Friſt von zwei Werktagen nach dem Verfalltage, ſowie die
10tägige Vorlegungsfriſt für den Scheck (S 11) und die Friſten
nach S 16 des Scheckgeſetzes entſprechend verlängern, nämlich
ſolange, bis das Hindernis für die Proteſterhebung oder die
Vorlegung fortgefallen iſt, mindeſtens aber bis zum Ablauf
von ſechs Werktagen nachdem Fortfall des Hinder
niſſes Als Verhinderung durch höhere Gewalt ſoll ins
beſondere gelten, wenn der Ort vom Feinde beſetzt iſt, ſei es denn,
daß die Proteſterhebung dennoch bewirkt werden kann und ferner,
wenn ein geregelter Poſtverkehr in dem in Betracht kommenden
Orte nicht mehr beſteht. Nach dem Geſetzentwurf ſoll es ferner
zuläſſig ſein, daß durch kaiſerliche Verordnung mit Zuſtimmung
des Bundesrats die Friſten zur Ausübung oder zur Erhaltung
des Wechſelrechts oder des Regreßrechts aus dem Scheck generell
verlängert werden. Die Wiederaufhebung des Geſetzes auf dem
Verordnungswege iſt vorgeſehen. Das Geſetz führt, wie erſicht
lich iſt, nicht etwa ein Moratorium für Wechſel und
Scheckverbindlichkeiten ein, ſondern es trägt zugunſten
der Wechſel und Scheckgläubiger lediglich den Verhältniſſen
Rechnung, die infolge der kriegeriſchen Ereigniſſe an
manchen Orten eintreten können und die leicht zu einer
Verſäumnis der zurzeit geltenden wechſel- und ſcheckrechtlichen
Friſten und damit zum Verluſt des Rechtes aus dieſen Wert
papieren führen könnten

Anzeigen.

Geſtern Abend 6 Uhr entriß
uns der unerbittliche Tod nach
kurzen, aber ſchweren Leiden
unſern einzigen, heißgeliebten,
guten Sohn, Enkel und Neffen

Arno
im Alter von 9 Jahren.

Dies zeigt mit der Bitte um
ſtille Teilnahme ſchmerzerfüllt an:
Paul Götze unch Frau Anna

nehgt Angehörigen.
Weinberg 11.

Merſeburg, den 7. Auguſt 1914,
Beerdigung Montag nachm.

4 Uhr vom Trauerhauſe.

Bekanntmachung.

Für die Befreiung vom ſtandes
amtlichen Aufgebot im Sinne der
Bekanntmachung vom 11. März
1913 (Amtsbl. 1914 S. 353) gelten
als zum Heere oder der Marine
einberufen auch alle Wehrpflich
tiger welche laut ihrer Ge
ftellungsorder ſich erſt nach er
folgter Mo ilmachung zum Heere
oder zur Marine zu melden haben

Die Standesämter haben
hiernach zu verfahren.

Berlir, den 1. Auguſt 1914
Der Miniſter des Innern.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 6. Auguſe 1914.

Der Königliche Landrat
Frhr. non Wilmowski.

ßahob Wachundsciengt

Lieferung von Feuerungematerfa—.

Für das Kgl. Lehrerſeminar
ſtnd zu liefern: 1100 Ztr Hütten
koks, 40/60 mm, 400 Ztr. Briketts,
6 m geſpaltenes Brennholz. An
gebote mit Angabe der Hütte
bezw. Grube und des Preiſes
ſind bis zum 15. d. Mt8. einzu
reich n.

Merſeburg, den 8. Aug. 1914
Der Kgl. Geminardirektor.

Mitbürger!
Jn das Genoſſenſchaftsregiſterbetr. den Merſeburger Spar er Serrehurg-Soparer fluthrüche.

Bauverein, eingetregeneGenoſſen
ſchaft mit beſchränkter Haſtpflicht die bisher von 8 Uhr abends bis
in Merſeburg, iſt heute einge 5

des Paul aus weiter als Skopau geſtanden
Weirdemann iſt Lonis Lehmann zuſhoaben, werden erſucht, ſich heute
tragen: An Stelle
Merſeburg in den Vorſtand ge
wäblt.

Merſeburg den 5 Auguſt 1914.
Königl. Amtsgericht, Abt. 4.

Bekanntmachung.

Ebenſo wie im Verkehr mit
Rußland, Frankreich und England
ſind von jetzt ab auch der Poſt
verkehr und der private Tele
graphen- und Feraſprechverkehr
mit Belgien eingeſtellt.

Halle a. S. den 7. Auguſt 1914,
Kaiſerl. Deutſche Oberpoſtdireltion.

Bekanntmachung.
Die Geſchäfte

und Armenarztes für
vom Herrn Dr. med. Karow wahr
gerommen.

Sprechſtunde täglich von 8—9
Uhr vormittags

Merſeburg, den 5. Aug. 1914.
Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Wir bringen hierdurch zur
daß dieEduard Klauß,

öffentlichen Kenntnis,
kaufmänniſche und gewerbliche
Fortbildungsſchule bis au
weiteres geſchloſſen bleiben.

Merſ burg, den 7. Aug. 1914.
Der Magiſtrat.

das Pol zei
hteſige

Stadt werden bis auf weiteres

Weriſtbereit, in den kommenden
ſchweren Tagen auswärttgenSchweſtern, Krankenpfleger n und
Krankenpflegerionen hier unent-
geltlich Wohnung und Ver
pflegung freundlichſt zur Ver
fügung zu ſtellen

Etwaiſe Angebote bitte ich
vormitrtags zwiſchen 11 und 1 Uhr
in der Seffnerſtraße 1anzumelden

Merſeburg, den 6. Auguſt 1914
J. V. von Hellermann,

Regieruggsrat.

Alle diejenigen Mannſebaften,

Uhr morgens von Merſeburg

abend zu den bisher für ſie be
ſtimtuten Zeiten am Bahnüber
gang Roter Brückenrain einzu
finden. Für die Strecke Skopau
Eiſerne Brücke iſt eine beſondere
Wächmannſchaft eingerichtet.

Kramer.

(Steinkohlen urd Steinkohlenbriketts)
in Lowrys direkt vom Werk und in einzelnen

Fuhren ab meinem Lager.

r Colosgarnzum Vinden ſümtlicher Getreidearten

Meſchinenöl, conſiſt. Fett, Wagenfett,

Treibriemenſchmiere, Putzwolle, Planen.

Merſeburg.
Fernſprecher 27.Fernſurecher 27

t

Dweigverein vom Roten Krehz.

TStube, K. K, Preis 10 Elr.,

an die Eiſenbahnverwaltung die gewaltigſten Anforderungen

uns Je c
Montag den 10. Auguſt er.

vormittags 10 Uhr verſteigere ich
im Reſtaurant Caſino:

1 Kleiderſchrank, 1 Spiegel mit
Spiegelſchrank und 1 Ripsſofa

öffentlich meiſtbietend gegen bar
Nubuſch, Gerichts Vollzieher,

Gotthardtſtr. 5

Wilhelmſtraße 2
iſt die 1. Eage, 9 Zimmer und
Zubehör, zu vermieten und ſofort
Destehbar. Außerdem iſt daſelbſt
die Parterre Wohnung, 9 Zimmer,
Garten u. Zubehör, zu vermieten
und 1. Okthr berehkar. Näheres

Wilhelmſtraße 4, 1 Tr.

zu vermieten, kann ſofort oder
ſpäter bezogen werden.

Ober- Altenburg Nr. 18.

Möbl. Zimmer
f. Tage und Wochen zu vermieten

Markt 26, 2 Tr.
Grtwöhl mmer Badnhotstr. A. I.

6500 Mk. e beſte
Grundſtück geſucht. Off unter
„6500“ an die Exped. d. Bl.

Salat Gurken
Kochbirnen

täglich im Margaretengarten
Leunger Str. 2

Röühmuſchine,

faſt neu, Büfett, dunkel Eiche,
nur 140 Mk., gutes Plüſchſofa,
Ausztehtiſch, Lederſtühle u.
Flurgarderobe ſpottbillig zu
verkaufen
Halle d. S,, Gelgtetr. 1 I.

Hobelspäne
können unentgeltlich abgeholt
werden. Wetzel Grützbach.

Halleſche Straße

Poſtſtr 12.
Ziege mit lamm zu Verhaufen.

Roter Brückenrain 13, Hof.

Hehrere gute
mittlere Arheltspferde
ſtehen zum Verkauf

Helgrube 5. Tel. 496.

Ein älteres Pferd
billig zu verkaufen Meuſchan 31.

4 leichtere Arbeitspferde

verkauft Pretzſch 26.
4 leichte Pferde

zu verkaufen. Neukirchen Nr. 13.

9

zu verkaufen

et

haut Pferde

A. Schever,
Pferclehgnälang, Weſssenfels,

hatte von Deutochlant,

das Stück 1.50 Mk
zu haben in der Exved. d. Bl.

O

Alle önſerane
r guswürtige zeitungen

ert ſchnell und ohne Auf
a

MerſeburgerCorreſhondent
Abt. Annoncen Expedition.



Es wogt die Saat
Es wogt die Saat, es wallt der See,
Am Waldesſaume ruht das Reh,
Nur leis die Wipfel rauſchen.
Ich ſteh gelehnt am Wieſenhag,
Und könnte ſo den ganzen Tag
Der heil'gen Stille lauſchen.

Friedrich Gäll.

Das Auge des Herrn.

Roman von Hans A. Osman.
(Fortſetzung.) (Nachdruck verbot.)

Das Geld für die Oktober
zinſen hatte Krampe ſchon im
voraus auf die Ernte hin vor
geſtreckt, und das Brummen
und Surren der Maſchine er
innerte den alten Baron täglich
daran, daß das Korn, was da
gewonnen wurde, nicht mehr
ihm gehörte.

Er ging mit bekümmertem
Geſicht im Hauſe umher. Wenn
er auch die Knappheit an Bar
mitteln ſchon ſeit langem ge
wohnt war, ſo trat ſie ihm doch
jetzt, wo Sinske die baulichen
Erneuerungen als eine unbe
dingte Not wendigkeit hinſtellte,
mit doppelter Klarheit vor
Augen.

Dazu kam noch, daß der
Zuſtand der Baronin ſich be
deutend verſchlimmert hatte.
Sie verließ in der letzten Zeit
das Bett überhaupt nicht mehr
und lag in teilnahmsloſer Stille
da. Der Baron war froh, daß
er in dieſer trüben Zeit ſeine
Enkelin zur Seite hatte.

Annemarie hatte mit der
alten Pieperſch die Leitung des
Haushaltes übernommen, und
es begann ganz allmählich ein
neuer Geiſt im alten Malchen
tiner Herrenhaus einzuziehen.

Der Tiſch wurde hübſch gedeckt,
es fehlten nie Blumen darauf,
und auch an das Krankenlager
der einſamen Greiſin drang
manch ein Sonnenſtrahl von
verklärender Liebe. Aber die
alte Frau ſchwand doch dahin,
wie ein welkes Blatt, das den
langen Winter unter der ſtarren
Schneedecke gelegen hat, und
das, wenn die milde Frühlings
ſonne die Eiskruſte hinwegge-
ſchmolzen hat, ſich unter ihren
Strahlen auflöſt wie morſcher
Zunder.

Seit acht Tagen war Anne
marie kaum von ihrer Groß
mutter Seite gewichen. Sobald
ſie das Zimmer verließ, trat
in die Augen der Kranken ein
ängſtlich ſuchender Ausdruck,
der erſt wieder daraus wich,
wenn die hohe ſchlanke Geſtalt
ihrer Pflegerin wieder herein
trat, ſich an ihrem Bette nieder
ließ und ihr beruhigend die
armen, mageren Händen ſtrei
chelte, die kräftlos auf der Bett
decke ruhten.

Dann kam eine Nacht, da
ging es zu Ende. Annemarie
war eben hinübergegangen in
ihr Zimmer, um ſich einen
Moment niederzulegen, als die
alte Pieperſch ſie zurückrief.
Sie fand ihre Großmutter auf
recht ſitzend und mit einem
rührend ſuchenden Blick nach der
Türe hinhorchen.

Als ſie eintrat, fragte ſie
auf einmal mit ſeltſam klarer
Stimme, ſeit Wochen hatte
ſie kaum ein paar Worte ge

Kauft Filſche!
Nach dem Gemälde von

E. v. Blaas.
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ſprochen: „Kommt Jürgen denn nun heute? Ja, ich weiß,
er kommt, ſo laßt ihn doch herein. Annemarie, mein liebes
Kind, Du haſt mich ſo lieb gepflegt, während ich krank war,
Du wirſt nun auch froh ſein, daß Dein Vater hier bleiben
wird. Ach, da biſt Du ja, mein Junge,“ unterbrach ſie ſich.
Die Tür zu des Barons Zimmer hatte ſich geöffnet, und

der alte Mann kam mit ſchwerem Schritt an ihr Bett. „So,
Du biſt's, Wedig aber wo bleibt denn Jürgen?“

Und dann war ihr plötzlich die Erinnerung gekommen.
„Er iſt kot ſie haben's mir ja doch geſagt wann doch
Jürgen mein Einziger aber ich werde Dich wiederſehen,

warum habe ich das nur nicht. gewußt? Wedig, mein guter
Mann, ich gehe jetzt zu unſerem Jungen, ich laſſe Dir die kleine
Annemarie hier, ſie iſt ein kluges Mädchen, ein gutes Kind.
Jürgen hat ſie uns geſchickt. Wedig, hörſt Du,“ und der alte
Mann hatte ſich über ſie gebeugt und ihr die Hand geküßt, und
eine ſchwere Träne war über ſeine gefurchte Wange gerollt.

Und dann war alles vorüber. Die Baronin ſank zurück
in die Kiſſen, ſie flüſterte noch einmal mit ſchwachen Lippen:
„Mein Jürgen,“ dann lag ſie ſtill. Noch ein paar leiſe Atem-
züge, und ſie war vergangen, wie ein ſtiller Stern am Morgen
Himmel.

Jm Parke, ganz hinten, war der Begräbnisplatz. Es
waren nur drei Gräber da, die Eltern des Barons ruhten dort,
und eine früh verſtorbene kleine Schweſter des alten Mannes

tie Ma
machtigen Grabſtein, der d Wappen der Malchwiß krug, die

drei ſilbernen Ringe im roten Felde. Aber als Schlarentin
in andere Hände übergegangen war, wurden ſie auf Malchwitzer
Grund zur ewigen Ruhe gebracht.

Die letzte Schaufel Erde war über den Sarg der ſtillen
Dulderin gelegt worden, und die wenigen Leidtragenden gin
gen durch den düſteren Park zurück. Annemarie führte ihren
Großvater ins Haus und verabſchiedete ſich dann von ihren

Geh. Reg Rat Saenger, der neue Präſident des
Königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen Amtes

Zum Präſidenten des Königlich ſtatiſtiſchen Amtes in Preußen iſt
an Stelle des im April verſtorbenen Ober-Regierungsrates Georg
Evert der vortragende Rat im Miniſterium des Jnnern, Geheimer
Regierungsrat Saenger, ernannt worden. Unſere Aufnahme zeigt

den Regierungsrat in ſeinem Berliner Heim.

Schlarentiner Freunden, die der Baronin die letzte Ehre er
wieſen hatten.

Sinske ſtand mit Krampe auf dem Hofe, als der Schla
rentiner Wagen abfuhr.

„Nu wird woll das Gereite nach dem Aeppeldoktor wieder
anfangen,“ grinſte er höhniſch. Sein Geſchäftsfreund, der es
ſich nicht hatte nehmen laſſen, an der Begräbnisfeier teilzu
nehmen, nickte, meinte aber: „Laſſen Se ihr man, lang kann's
ja nicht mehr dauern, dann kommt der Froſt, und denn muß

ſe's ſowieſo einſtellen. Oder wollen Se ihr die Stute auch noch
als Einſpänner einfahren?“

Sinske warf ihm für dieſe Anſpielung einen wenig freund
lichen Blick zu. Er hatte ſich oft genug darüber geärgert, daß
er ſelbſt Annemarie zu dieſen, ihm wenig erſpießlichen Spazier
ritten verholfen hatte.

„Wie iſt es denn mit dem Wald?“ fing Krampe wieder an.
„Na, jetzt können wir doch dem Baron nicht gleich damit

Das neue Rathaus in Wittenberge.
In Wittenberge, der zum Kreiſe Weſtprignitz gehörigen Stadt im
Regierungsbezirk Potsdam, iſt vor kurzem das neuerbaute Rathaus
in Gegenwart zahlreicher Ehrengäſte feierlich eingeweiht worden.
Es iſt ein ſchmückes, ſtattliches Gebäude, das von einem mächtigen
Turm gekrönt wird. Der Bau iſt ein Werk des Stadtbaurates
Bruns, Wittenberge. Als Vertreter des Potsdamer Regierungs
Präſidenten wohnte OberRegierungsrat Dr. v. Gröning der Feier bei.

kommen! Was ſoll er denn denken, eben hat er die alte Frau
unter die Erde gebracht und nu

„Aber gerade ſo'n Begräbnis koſtet doch auch Geld,
wenn's auch noch ſo plöterig geweſen ſein mag. Und dann,
wenn wir mal von was Geſchäftlichem mit ihm reden, tun wir
ihm noch obendrein den Gefallen, daß wir ihn auf andere Ge
danken bringen.“ Krampe lachte über ſeinen Witz, aber Sinske
wollte nicht, man ſolle lieber noch etwas warten

„So, und ich muß das Holz haben. Wenn ich nicht bald
abſchließen kann, wird aus dem Geſchäft nichts, und 8 iſt
doch ein ſchöner Verdienſt, der rausſpringt. Wollen Se warten,
bis der alte Mann eines ſchönen Tages auch plötzlich abgeht?
Wer weiß, wie's dann wird. Bei dem Fräulein dürften wir
keine Wolle ſpinnen, aber vielleicht kaufen Se Malchentin
he?“ Und er ſtieß den Jnſpektor mit dem Ellenbogen in die
Seite.

„Nun, und wenn? Was is denn anders? Ich krieg' die
Klitſch ſchon wieder in Ordnung, das ſag ich Jhnen

„Na, na, Sinske, jetzt ſind Se doch nu all zehn Jahre hier
und 's will nicht recht was werden.“

„Das is dann auch was anders, warten Se man ab,
Mannchen, das kann ich Se aber ſagen, daß Se dann

„Na, Sinske, laſſen Se gut ſein, wer woll'n uns hier doch
nicht zanken!“ lenkte Krampe begütigend ein, als er ſah, daß
der andere durch ſeine Anzapfungen ihm gegenüber ausfallend
werden wollte. „Kommen Se, wir wollen ſehen, ob Frau
Sinske uns ein bißchen was zum Happenpappen vorgeſetzt hat,
denn im Herrenhauſe wird's ſchwerlich ein Leichenbier geben.

e e
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Das Fräulein ſieht mir nicht danach aus, und mir is es von der
Leichenrede noch ganz blümerant im Magen. Ueberhaupt, ſo
Begräbniſſe hat doch immer was an ſich, ich weiß nicht,
man wird immer daran erinnert. Du mußt auch mal ſo ran
iſt weg rin in die Fleiſchkiſte, Erde drüber, fertig. Der
Baron kann's mir hoch anrechnen, daß ich mitgemacht habe.
Na ja, dafür könnte er mir doch erſt recht ſeinen Wald aäblaſſen.
Eine Freundlichkeit is doch der anderen wert.“

Der ſchlaue Krampe hatte ganz richtig gerechnet. Der alte
Herr hatte ihn unter den wenig Leidtragenden bemerkt. Als
Annemarie wieder zu ihm ins Zimmer krat, fand ſie ihn in
ſeinem großen Lehnſtuhl ſitzen und trübſelig aus dem Fenſter
ſehen. Jn ſeinen geröteten Greiſenaugen ſchimmert es feucht,
und als ob er ſich der Tränen ſchämte, ſah er ihr mit einem
müden, traurigen Lächeln entgegen.

„Es rauſcht in den Schachtelhalmen, verdächtig leuchtet
das Meer, da ſchwimmt mit Tränen im Auge ein Jchthyoſaurus
daher,“ zitierte er, mit einem mühſamen Verſuch zu ſcherzen.
„Die gute, arme, alte Malchen. Ueber fünfzig Jahre haben

wir nun zuſammen gelebt, nun iſt ſie von mir gegangen. Gott
ja, die letzten Jahre war's ja für ſie auch nur ein Hinquälen.
Aber ſie war doch wenigſtens da. Sie hätte nun auch ſo lange
warten können, bis ich dran war. Lange kann's doch mit mir

auch n eins nach dem andern hin,

Wir hätten wohl die Schlarentiner noch hereinbitten
ſollen, aber dann hätten wir ſchließlich auch den Pächter und
Krampen auffordern müſſen. Na, Krampe wär' mir noch am
liebſten geweſen. Der Kerl iſt wirklich treu. Wenn er auch
in ſeinem ſchwarzen Schwenker und dem Zylinder ausſah wie
ein Leichenbitter man kann ſich doch in den Menſchen
irren manchmal denk' ich auch, er iſt ſehr auf ſeinen Vor
teil zugeſchnitten, aber er hätt's doch auch nicht nötig gehabt,
zu kommen, wo nichts bei zu verdienen war.“

Annemarie ſchwieg. Sie hatte den ſcheinheiligen Burſchen
neben den beiden Sinskes ſtehen ſehen, und er war ihr vorge
kommen wie eine große, dicke Aaskrähe. Jmmer, wenn er nach
Malchentin kam, hatte ſie das Gefühl, als ob er und ſein Spieß
geſelle wieder eine gemeinſame Schurkerei aushecken müßten

Als ſein Wagen nach einer Weile vom Hofe rollte, und er
mit einer tiefen Verbeugung nach dem Hauſe herübergrüßte,
war es ihr, als ob da eine große, ſchwarze Spinne führe, die ihr
Netz mit ſicheren, feſten Fäden um den alten Beſitz ihrer Väter
geſponnen hatte, und alles, was gut daran war, herausſaugte.

Die Lücke, die die Baronin im Malchentiner Herrenhauſe
zurückgelaſſen hatte, war kaum fühlbar. Das Leben verlief
wie ſonſt. Annemarie und die Mamſell beſprachen wohl einige
Neuerungen, aber vor der Hand ſollte alles beim Alten bleiben.
Annemarie wollte nicht, daß ihr Großvater denken ſollte, ſie
ſtürze ſich nun gleich mit Uebereifer in ihre neue Stellung als
Herrin des Hauſes.

Eine Woche war verſtrichen ſeit der Beerdigung. Anne
marie hatte ihre einſamen Ritte wieder aufgenommen. Nach
der anſtrengenden Pflegezeit, in der ſie wenig herausgekommen
war, tat ihr die friſche Luft und die Bewegung unendlich wohl,
und die Beſuche in Schlarentin brachten doch wenigſtens eine
kleine Abwechſlung in das eintönige Leben, das ſie mit ihrem
Großvater führte.
Heute war ſie zum erſten Male wieder drüben geweſen.
Sie hatte auf dem Heimwege den Pächter getroffen, der ihr
eine neuangelegte Waldkultur zeigte.

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein,“ erklärte ihr der bräve
Rübezahl, „das Aufforſten iſt ja leider nicht meine Sache, das
beſorgt der Förſter für die Herrſchaft. Den Wald habe ich
natürlich nicht mitgepachtet. Aber es freut einen doch, und da
iſt man ja gewiſſermaßen mit dem Walde groß geworden.
Mich wurmt's immer, wenn ich das Oedland drüben bei Jhnen
ſehe. Wenn da beizeiten ſtets wieder angeſchont worden wäre,
ſtände Malchentin auch heute beſſer da. Aber der Sinske hat
dafür keit Jntereſſe. Es iſt, als ob der Kerl das Gut mit
Abſicht entiwertete. Ich weiß, daß er Jhrem Jäger, dem Krupke,
alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg legt. Der fing vor
ein paar Jahren mal mit Anpflanzungen an, aber Sinske gab
ihm keine Arbeiter. Da iſt die Sache wieder liegen geblieben.

ie arme n ſteh ich,

Er behauptete, dazu wäre kein Geld da. Ja, wenn jemand

mit dreißig, vierzigtauſend Mark einſpringen könnte und eine
vernünftige Verwaltung anfinge, ließe ſich in Malchentin viel
leicht doch noch was machen.

Annemarie hatte aufgehorcht. Jhr kleines mütterliches
Erbe betrug etwas mehr als die Sumimen, die Wolf genannt

atkte.
Unter der geſchickten Verwaltung des Juſtizrats Diereng

war es in ſicheren, guten Papieren angelegt, ſo daß ſie, wenn
es einmal mit Malchentin vorbei ſein würde, auf alle Fälle vor
Not geſchützt war. Aber vielleicht genügte es, den alten Beſitz
zu erhalten!

Als ſie Wolf davon erzählte, riet der ihr allerdings ab.
So lange Sinske in Malchentin ſei, würde ſie ihr Geld nur
hineinſtecken, um ihn zu bereichern. Und auch ohne das wäre
es für ſie, als Dame, doch ein Wagnis.

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, Jhren Eifer und Jhre
Begeiſterung für die Sache in allen Ehren! Aber Sie bleiben
doch immer von fremden Leuten abhängig. Eine Frau kann
ein ſo großes Gut nicht allein verwalten, und wer weiß, was
für einem Schubiak Sie in die Hände fallen, wenn Sie auch
Sinske los werden. Vorläufig iſt ja auch dazu keine Ausſicht.“

„Gott ſei Dank,“ fuhr er fort, „ſind ſolche Kerls, wie dieſer
Sinske, in unſerem ehrenwerten Berufe nur ganz ſelten. Sel
kener, als in anderen Berufen, in denen das Vertrauen zwi
ſchen Brotherrn und Beamten die Grundlage für alles bilden
muß. Aber ſchließlich ſind wir alle nur n e wenn

z in j un eruf ger 3 snahe
mich beſonders bitter gegen ſolche Kerls, wie den Sinskel! Er
ſchändet unſern ganzen ehrenwerten Stand! Solche Kerls
müßten mit Peitſchen vom Hofe gejagt werden Wie viel
Tauſende von guten und anſtändigen Verwaltern gibt!s und
ſo ein einzelner ſchädigt ſie dann alle mit und ſetzt ſie in den
Augen der Welt herunter, die nichts davon weiß, mit wie vieler
Liebe und Aufopferung zur Sache wir in unſerem Berufe ar
beiten! Aber alle Landwirtſchaftsbeamten müßten ſich eben
zuſammenſchließen und ſolche Kerls nicht in ihren Reihen
dulden!“

Die blauen Augen des prächtigen Rotbarts leuchteten
förmlich vor Grimm, als er ſo für ſeinen ehrenvollen Beruf
ſprach, den er über alles liebte.

Annemarie ritt in Gedanken nach Hauſe. Wenn ſie's nun
doch noch einmal verſuchte, den Großvater zu überreden?
Schließlich ſtand ſie ihm doch näher, als der Verwalter!

Als ſie nach Hauſe kam, fand ſie Krampe und Sinske im
Zimmer des Barons.

Der Händler kam ihr mit ſeiner plumpen, unterwürfigen
Vertraulichkeit entgegen. Er habe noch nicht die Gelegenheit
gehabt, der gnädigen Baroneſſe zu dem ſchmerzlichen Verluſt
ſein Beileid auszudrücken, und bäte ſie, ſeines aufrichtigen
Mitgefühls verſichert zu ſein, was er zwar auch dadurch be
wieſen zu haben glaubke, daß er am Begräbnis teilgenommen,
trotzdem er gerade an dem Tage ein wichtiges Geſchäft hätte
abſchließen können.

Annemarie ſah zufällig im Spiegel, wie Sinske bei dieſer
taktloſen Verſicherung ſeines Freundes ſein Geſicht zu einem
höhniſchen Grinſen verzog. Am liebſten hätte ſie den beiden
Gaunern die Tür gewieſen, aber ein plötzlicher Einfall ließ
ſie ihren Ekel vor ihnen überwinden.

Die beiden waren ſicher wegen irgend eines größeren Ge
ſchäftes hier, denn die kleinen, laufenden Sachen erledigte
Sinske ohne den Baron. Wenn ſie jetzt hinausging, ſo über
ließ ſie ihnen freiwillig das Feld, und ihr Großvater war ihnen

überlaſſen. SSo zwang ſie ſich zu einem freundlichen Geſicht und dankte
dem Heuchler in ein paar gleichgültigen Worten.

Der Händler rückte unruhig auf ſeinem Platze hin und
her und warf Sinske einen aufmunternden Blick zu.

Als der ihm nicht zu Hilfe kam, begann er mit einem ſüß
lich verlegenen Lächeln „Ja, gnädigſte Baroneſſe, Sie werden
enkſchüldigen, wir das heißt ich ich bin nun mal ein
gehetzter Geſchäftsmann, und und und ich wollte natürlich
nur den Herrſchaften mein alſo ich wollte Sie wiſſen
ſchon, wegen der alten Baronin. Aber man muß doch weiter
leben, nicht wahr? Dabei kommt man am beſten über ſo was
hinweg, na, und und und da meine ich es iſt doch wohl
nichts dabei, wenn ich auch mal, das heißt, wenn ich mal mit
dem Herrn Baron über was Geſchäftliches rede.“

(Fortſetzung folgt.



Allah hatte dem Teppichweber Hagreb keinen Sohn ge
ſchenkt, doch er beſaß drei Töchter, Fatima, Zoroida und Hja.
Lja würde ſtets zuletzt genannt, obwohl Zoroida die jüngſte
war vierzehn Jahre war ſie alt. Sie ſtanden alſo alle drei
im heiratsfähigen Alter.

In derſelben Gegend des „Glücklichen Arabien“ wohnte
der Beduine Juſſuf, Manſurs Sohn. Er galt wohl als gute
Partie. Zwar war er nicht vermögend, aber er genoß großes
Anſehen in ſeinem Stamm, deſſen Häuptling er einſt mit Be
ſtimmtheit werden würde. Juſſuf war zwanzig Jahre alt,
er war ſchlank wie eine junge Zeder, ſeine Haut glänzte wie
Kupfer, und ſeine ſchwarzen Augen ſprühten vor Feuer.

Eines Tages hörte der Teppichweber Juſſufs Roß vor
ſeiner Hütte ſtampfen und pruſten. Der alte Hagreb ging
dem Gaſt entgegen und bat ihn, einzutreten
Sei willkommen, Sohn Manſurs,“ begrüßte er ihn, als

ſie ſich auf der Erde niedergelaſſen und ihre Pfeifen ange

zündet hatten. Du biſt

launbe D frefffglückwünſchen.“ Und er verneigte ſich leicht vor einer Zelt
portiere in gold, ſmaragdgrün und dunkelrot, die noch im
Rahmen eingeſpannt ſtand.

„Meine Arbeit gefällt Dir alſo, Sohn Manſurs,“ rief
Hagreb eifrig aus. Du ſollſt ſie für zehn Kamele haben,
in Wahrheit ein Schleuderpreis. Es iſt eine Narrheit von
mir, aber Dein Vater war anein Freund!“

Juſſuf lächelte verbindlich.
„Jch will nicht einen Edelmut ausnützen, den Du vielleicht

hinterher bereuen könnteſt. Ueberdies was ſollen mir denn
prachtvolle Teppiche und Portieren in dem Zelt eines Be
duinen, in das noch keine Frau ihren Fuß geſetzt hat?“

Hagreb nickte, und beide rauchten eine Weile ſchweigend
ihre Pfeifen.

„Wünſchſt Du meine Töchter zu ſehen, Sohn Manſurs?“
fragte der Teppichweber darauf.

„Du kommſt mir mit Deiner Güte zuvor, Vater
Hagreb ſchritt zu der Portiere, die die Frauenabteilung

des Hauſes abſchloß und ſagte, ohne die Stimme erheben zu
brauchen „Fatimal Zoroida! Ljal“

Der Sohn Manſurs mußte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung
und Lebensart aufbieten, damit ſeine Mienen nicht den Ein
druck verrieten, den der Anblick der Mädchen auf ihn machte.
Fatima war eine hohe, dunkle, üppige Schönheit. Hoch trug
ſie den Kopf, und ihr gleitender Schritt war von der Würde
einer Königin. Jhr Geſicht war nicht regelmäßig, die Augen
ſaßen etwas zu nahe nebeneinander, und ein wollüſtiger klei
ner Anſatz zum Doppelkinn entſprach nicht ganz Juſſufs Ge
ſchmack. Aber die Geſtalt, die blendend weiße linke Schulter,
von der das Gewand gleichſam aus Unachtſamkeit hinabge
le war, und der hochgewölbte kleine Fuß in ſeiner San
dale bezauberten ihn.

Zoroida dagegen war klein und ſchlank wie eine Tanne.
Neben der Schweſter erſchien ihre Geſtalt unanſehnlich und ein

wenig eckig. Jhr Antlitz aber war wie aus Elfenbein geſchnitzt,
und Manſurs Sohn konnte ſich nicht ſatt ſehen an den langen
ſchwarzen Wimpern, hinter denen eine dunkle Glut zu lodern
ſchien, an der feinen Naſe, deren Flügel zitterten wie die der
Gazelle, und an dem weichen Bogen des Mundes. Und dieſes
Geſicht war umfloſſen von Haaren aus geſponnenem Gold!

Was Lija anbetrifft, ſo vergeudete er nicht viele Sekunden
damit, den Blick auf ihr ruhen zu laſſen. Jhr Geſicht mit der
aufwärtsſtrebenden Naſe und den farbloſen Augenbrauen war
faſt häßlich, und ihre platte Geſtalt vermochte dieſen Eindruck

nicht zu veredeln. e SAlle drei begrüßten Manſurs Sohn mit demütig ge
ſenktem Blick und über der Bruſt gekreuzten Armen. Auf
einen Wink des Teppichwebers brachte Fatima eine Schüſſel
herbei, um dem Fremden die Füße zu waſchen, während Zo
roida ſeine Pfeife füllte und Lja den Mokka bereitete.

„Beim Propheten!“ ſagte Juſſuf, als die beiden Männer
wieder allein waren. „Du darfſt Dich Allahs Liebling nennen.
Drei Töchter zu beſitzen, von denen die eine ſchön iſt wie die
Sternennacht, die zweite den Sonnenſchein im Haar trägt und
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a dritte Er ſuchte nach einem Lobeswort für die ärme
ja.

Der Teppichweber kam ihm zu Hilfe: „Meine Tochter ja
iſt gut und häuslich und kocht einen vortrefflichen Kaffeée,“
ſagte er.
Juſſuf nickte. Wer die Wahl hat, hat die Qual. Am

liebſten hätte er ſie alle beide beſeſſen, Fatima und Zoroida.
Doch Manſur, der im Zuſammenleben mit ſeinen vier Frauen
niemals Frieden gefunden, hatte ſeinem Sohn auf dem
Sterbebett das Verſprechen abgenommen, ſich mit einer zu be
gnügen. Außerdem gab der Teppichtveber ſicherlich keine
ſeiner ſchönen Töchter für weniger als zwölf Kamele her, auf
einen Rabatt beim Kauf von beiden war wohl kaum zu rechnen.

Während Juſſuf hierüber nachſann und möglichſt gleich
gültig auszuſehen verſüchte, wurde ſeine Aufmerkſamkeit plötz
lich gefeſſelt durch einen glockenreinen, bezaubernden Geſang.
Er begann leiſe und ſchmeichleriſch, wie die Locktöne eines
Perlhuhns, wuchs aber allmählich an zu Kraft und Glanz.

Ein Liebeslied war es, im Zelt und unter dem Wüſtenhimmel.
Geſättigt von Leidenſchaft ünd Schwermut zugleich. Juſſufs

inge

Und alle Beherrſchung vergeſſend, ſprang er auf und
riß die Portiere zur Frauenabteilung zur Seite.
zJrn demſelben Augenblick verſtummte der Geſang, und in
d imnatten Dämmerlicht. ſah er eine verſchleierte Dame vor
ich.

„Wer biſt Du?“ redete er ſie mit bebender Stimme an,
„die Du mit der Schönheit und der edlen Haltung des Fla-
mingo die Kehle einer Nachtigall vereineſt?“

Das junge Weib erhob ſich mit geſenktem Kopf. Män
ſurs Sohn erhielt als Antwort nur einen unbeſtimmten Laut
aus dem Schleier ob ein Schluchgen oder ein halb erſticktes
Lachen vermochte er nicht zu unterſcheiden. Völlig benommen
ſtürzte er hinaus.

Eines Tages im Spätſommer hielt Juſſufs Pferd wieder
vor des Teppichwebers Haus. Der Alte ging dem Gaſt ent
gegen und bat ihn unter vielen höflichen Willkommensgrüßen,

bei ihm einzutreten. a„Allah verleihe Deinem Alter Glück und Frieden,“ ſagte
der Sohn Manſurs, nachdem ſie ſich geſetzt und ihre Pfeifen
angezündet hatten. „Die Bitte, mit der ich mich heute an
Deine Güte und Deinen Edelmut wende, iſt zwar ſeltſam, en
ich hoffe, daß Du Manſurs, des Sohnes Omars, eingeden
ſein wirſt.“

Das Geſicht des Beduinen war magerer geworden und
ſeine Augenlider ſchwer wie jemandes, der viel gewacht hat.
Und Juſſuf bat Hagreb, ſeine Töchter ein Lied vor ihm ſingen
zu laſſen. Ohne Beſinnen war der Alte bereit, ſein Begehren
zu erfüllen und rief ſie herein.

Fatima ſang zuerſt.
Juſſuf ſich überwinden mußte, um ſich nicht die Ohren zuzu
halten. Zoroidas Geſang raubte dem Beduinen den letzten
Reſt von Hoffnung. Zwar waren jhre Töne nicht falſch und

ſchneidend wie die der Schtveſter, aber in ihrer Kehle wohnte
kein Klang; ihr Lied erinnerte an eine Blume ohne Duft oder
an den ſeelenloſen Ruf eines Muezzin.Starr wie eine Statue betrachtete Manſurs Sohn die
häßliche, unanſehnliche Lja, die nun vortrat. Aber als ſie zu
ſingen begann, war er wieder ſo entzückt, daß ſeine Augen ſich
mik Tränen füllten und er der Wüſte Sternenhimmel über ſich
zu ſehen meinte. Ja, es ſchien ihm, als verwandle ſich das
Antlitz des Mädchens ſo lange ſie ſang, war ſie faſt ſchön.

„Alläh iſt groß,“ ſagte er. „Hagreb, ich würde mich glück
lich ſchätzen, wenn Lja mein Zelt mit mir teilen und mir das
Leben mit ihren Tönen verſüßen wollte. Jch biete Dir zwölf
Kamele für das Mädchen.“

Der Teppichweber blinzelte vor Befriedigung mit den
Augen.

„Ja, in Wahrheit, Allah iſt groß und gerecht. Er ſchenkte
ihr, der er ein geringes Maß von Schönheit gab, ſtatt deſſen
die große und wundervolle Gabe des Geſanges.“

Da öffnete Zoroida den Mund und ſagte höhniſch: „Preiſe
Deinen Schöpfer, Schweſter Lja! Glaubſt Du, ich wüßte nicht,
wie gern Du Deine Gabe gegen eine einzige Locke von meinem
Haar eintauſchen würdeſt?“

Jhre Stimme klang ſo falſch, daß

h
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Und Fatima, deren ſchöner Buſen wogte, fügte ſpitz hinzu:
„Schweſter Lja, vergiß nicht, allabendlich Deinen Gatten in
den Schlummer zu ſingen, ehe Du Deinen Gürtel löſt.“

Juſſuf blickte von der einen zur anderen. Und ein ſchwerer
Seufgzer entraäng ſich ſeiner Bruſt.

„Eine Frau mit Fatimas Körper, Zoroidas Antlitz und
Djas Stimme wäre vollkommen,“ murmelte er. „Aber es hat
Allah nicht gefallen, ein ſolches Weſen zu ſchaffen.

Der DTeppichweber, der eben noch ſo ſicher geweſen war,
ſeine ſchwierigſte Tochter für einen anſtändigen Preis zu veret und nun ſein Zaudern bemerkte, wurde unruhig und

ſagte nicht ohne Schärfe: „Wohlan, mein Sohn, Lja iſt häus
lich und gut, und täte ich es nicht im Andenken an meinen alten
Freund Manſur, ſo würde ich ſie nicht für einen ſo geringen
Preis hergeben. Lja, küſſe die Hand Deines Gatten Maän-
ſurs Sohn hat bei dem Propheten geſchworen, Dich zu ſeiner
Frau zu machen.“

Juſſuf erinnerte ſich nun jenes Schwurs, den er getan,

a

als er Lja zum erſten Male ſingen gehört hatte. Jch bin ver
loren, dachte er.

Aber Lja rührte ſich nicht vom Fleck. Schließlich öffnete
ſie den Mund und ſagte voller Beſtürzung: „Jch werde Juſſuf

nicht folgen.“
Der Teppichweber näherte ſich ihr mit ſtarrem Blick und

geballten Fäuſten: „Hat der Himmel Dir den Verſtand ge
nommen oder was könnteſt Du gegen den Sohn Manſurs
einzuwenden haben?“

„Meine Schweſtern lieben ihn,“ ſagte Lja mit unerſchüt-
terlicher Ruhe.

Fatima und Zoroida betrachteten ſie mit großen Augen,
und über beider Lippen trat unwillkürlich die gleiche Frage:
„Und Du liebſt Du Juſſuf nicht?“

Lja wandte ſich langſam ab und bedeckte die Augen mit
einem Zipfel ihres Gewandes.

„Jch 2“ ſagte ſie zögernd, als ſei ſie erſtaunt, daß man
ſie frage. „Jch habe meinen Geſang. Aber worin ſolltet Jhr
Troſt finden, Jhr, die Jhr nicht ſingen könnt?“

e

n Jänschen. J
Schattenſeiten einer guten Sache brauchen wir uns doch nicht
zu unterhalten, man nimmt doch ſelbſtverſtändlich nur die gute
Seite an. Jch denke es mir furchtbar, wenn eine Familie und
auch nur ein einzelner Menſch den Kampf gegen den Hunger
durchzuführen hat. Das iſt wohl das Furchtbarſte.“

ja,“ der Doktor blickte auf die Tiſchplatte.
„Und in dem Sinne verſtehe ich Jhre Frau Mutter, trotz

dem ich ſie nicht kenne.“
Er trommelte nervös mit den Fingern. Jetzt entpuppte

ſich die Schweſter anſcheinend als Stillverbündete ſeiner Mutter
in ihrer Denkungsart; das hatte er eigentlich nicht erwartet.

„Wie meinen Sie das eigentlich, Schweſter
„Nun, ganz offen geſagt, Herr Doktor. Jhr Herr Onkel

iſt, ſoviel ich weiß, ſehr vermögend und ſollte er morgen die
Augen ſchließen, ſo hätte Jhre Frau Mutter, als die nächſteVerwandte, die größte Berechtigung, die Erbſchaft dieſes Ver
mögens anzutreten. Dann würden Sie mit einem Schlage
Jhrer Sorgen ledig ſein, dann könnten Sie dieſem wunder
baren Beruf, ein ſelbſtloſer Helfer der Menſchen zu ſein, unge
ſtört nachgehen. Dann würden Sie viel Segen ſtiften, viel
Elend lindern können. Sehen Sie, ſo wie Herr ProfeſſorGerlitt. Bei dem fing ich als Schweſter an; wie oft habe ich
ihn bewundert, wenn er an das Krankenlager eines der Aller
ärmſten noch weitere Autoritäten zuzog, für beſte Pflege ſorgte.
Ja, auf ſeine Koſten pflegte er ſolche Patienten noch manchmal
ins Bad zu ſchicken. Und alles das nur auf die Kraft des Gel
des geſtützt, das ihm durch einen Glücksumſtand mit Millionen
in den Schoß gefallen war. Würde die Menſchheit viele ſolcher
Samariter beſitzen, dann ſtände es wohl oftmals viel beſſer.
Und als ſolch einen edlen Helfer dächte ich Sie mir. Ich we
nigſtens, Herr Doktor, wenn ich reich wäre, ich würde das tun.“

Doktor Lakkmann erhob ſich ſah ihr feſt in die Augen und
reichte ihr die Hand.

„Bravo, Schweſter. Ich wußte ja, daß ich mich in Jhnen
nicht getäuſcht habe. Sie ſind ein wahrhaft vornehm denkender
Menſch.“

Sie hielt ſeine Hand feſt, blickte ihm lächelnd ins Geſicht
und erwiderte: „Sie haben über mich nachgedacht?“

„Ja, ich will es nicht leugnen. Sie beſchäftigen mich
ſeit den letzten Tagen ziemlich ſtark,“ ſagte Walter zu Martha.

Ex fühlte, wie ſie ihre Hand plötzlich der ſeinen entziehen
wollte, aber deſto feſter hielt er ſie.

Ein feines Rot ſtahl ſich in ihre ſonſt blaſſen Züge. Sie
ſchloß die Augen, als vermochte ſie ſeinen Blick nicht mehr zu
ertragen, dieſen Blick, den er forſchend und fragend auf ſie richtete und der ihr mehr ſagte, als ſeine Worte.

„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, ich glaube, der Patient
rief.“

Er mußte lachen. Er wußte, daß das nur eine Verlegen
heitsphraſe war von ihr, um fortzukommen.

„Nein, nein, Schweſter, der Patient ſchläft und muß nochmehrere Stunden ſchlafen. Meine Arznei läßt ihn gar nicht
eher e er braucht den Schlaf.“

„Das iſt ſerbſnerſiandech, rn Doktor Aber über de
daß ich mich mit Jhnen beſchäftigt habe?“

ch Wig h e ich mich gekanſcht
„Ja, ganz ſicher. Und, iſt es Jhnen ſo ws

„Jch wüßte nicht, was Sie dazu veranlaßt hätte.“
Noch feſter umſchloſſen ſeine Hände ihre Rechte.
Mehrere Sekunden ſtanden ſie ſich wortlos gegenüber,

dann ſagte er in gedämpftem Tone: „Mein Jntereſſe für Sie,
Schweſter, iſt viel größer, als Sie es vielleicht annehmen. Nicht
das Intereſſe des Arztes für die tüchtige Pflegerin, ſondern das

des Mannes für die Frau. Vielleicht iſt es unſer beiderſeitiger
Beruf, der eine Schranke zwiſchen uns aufſtellt. Sie ſind ge
wohnt, in mir und meinen Kollegen den Vorgeſetzten zu ſehen,
den Mann, der Jhnen Befehle zu erteilen hat. Und wir ſind
gewohnt, in den Schweſtern die ſtillen, guten und dienenden
Geiſter unſeres Willens zu ſehen. Davon möchte ich uns beide
in dieſer Minute frei machen. Denken Sie einmal, wir beide
ſtänden uns in einem Salon gegenüber, oder irgendwo unter
Gottes freiem Himmel und Sie wüßten nicht, wer ich wäre,
und ich nicht, wer Sie ſind, und ich ſagte. Dürfte ich dieſe
Hand für immer in der meinen feſthalten?“

„Um Gotteswillen!“ faſt tonlos kam es von der Schweſter
Lippen. Sie wollte ſich zurückbeugen, ihre Hand fortreißen,
aber die ſeinige hielt feſt, ſo feſt, daß ihre Finger ſchmerzten.
Das zeigte ihr, welche gewaltige Erregung hinter ſeinen an
ſcheinend ſo kühlen Worken ſchlummerte.

Und jetzt war alle Scheu von ihm genommen.
„Nicht fortgehen, Martha, bleiben Sie hier. Sehen Sie,

das, was ich Jhnen eben geſagt, habe ich mir ſeit Tagen über
legt, und es iſt nicht der Beſchluß einer aufwallenden Leiden
ſchaft, ſondern die reife Erkennknis, daß Sie für mich die
paſſendſte Lebensgefährtin werden.“

„Aber ich bin arm, Herr Doktor, ich beſitze nichts, gar nichts.Denken Sie nur an das ſchöne J Jdeal, das ich Jhnen vorhin von
ihrem Kollegen, den Herrn Profeſſor Gerlitt, erzählt habe.
Sie brauchen eine Frau mit Geld, mit recht viel Geld.“

„Nein, Martha, ich ſelbſt will glücklich werden. Jch fühle,
daß Sie mir die Erfüllung alles deſſen, was ich mir in der Welt
als Glück vorſtelle, ſind. Martha, ſagen Sie ja weiſen
Sie mich nicht ab. Es iſt die reinſte Liebe, die mich zu Jhnen
treibt und mich ſprechen läßt. Zum erſtenmal in meinem
Leben, Martha, noch nie habe ich daran gedacht, niemals für
irgend eine Frau eine Leidenſchaft empfunden. Martha,
ſchauen Sie mich an ſchlagen Sie nicht die Augen zu Boden

darf ich Jhr Ja mitnehmen?“Sie wußte nicht mehr, was ſie tun ſollte. Jmmer heißer
war der Ton ſeiner Worte geworden, ſeine Arme hatte er um
ihre Schulter gelegt. Ohne daß ſie es wußte, zu ſehr von ihrer
eigenen Erregung beherrſcht, zog er ihren Kopf mit den blon
den Haarflechten ganz dicht zu ſich heran, und dann, ſie
wußten es wohl beide ſelbſt nicht, wie es geſchah, ſie ließ es
geſchehen, daß er ſie küßte.

Da war ſie beſiegt. Da wagte ſie nichts mehr zu ſagenkeinen Widerſtand zu leiſten, an nichts anderes zu denken, als
an den Mann, den ſie ja auch ſchon ſeit langen Wochen als ein
ſtilles Jdeal in ihrem Herzen getragen.



c Sie hätten wohl ſo ſtundenlang in ihrem erſten ſüßen
Glück beieinander geſeſſen, wenn nicht der helle Ton der Haus
glocke erklungen wäre, und ſie auseinander getrieben hätte.

Bevor ſie aber das Zimmer verließ, lachte ſie ihn glückſelig
an und ſagte ihm, der ihr nachgeeilt: „Ja, Du Geliebter mein.“

Augen, Mund und Wangen und rief in hellem Jubel „Du
mein Einzigſtes, mein Beſtes, mein Liebſtes.“

c Und ſie hatte Mühe, ſich unter der Sturmflut ſeiner Leiden
ſchaft frei zu machen, um den draußen Wartenden, der jetzt
zum zweitenmal energiſch läutete, die Tür zu öffnen.

e Doktor Lattmann hörte die unangenehm fette Stimme
des Bankdirektors draußen im Korridor zur Schweſter ſagen:
„Na, Sie ſehen ja wie ein rot gekochter Krebs aus, Sie haben
wohl in der Küche zu tun gehabt, wie?“

Doktor Lattmann hätte dem Menſchen für dieſe plump
vertrauliche und dreiſte Anrede ſeiner jetzigen Verlobten am
liebſten die Tür gewieſen. Aber er beherrſchte ſich, da er jeden

e Lärm vermeiden wollte.
Mit den Worten: „Na, wie geht's denn dem alten Herrn,“

trat Meder in das Zimmer, ſah Doktor Lattmann ſtehen und
machte eine halbe Verbeugung.

e nämlich nachher mit He t
geſchäftliche Sachen zu beſprechen, es iſt doch erlaubt?“

„Jch habe nichts dagegen einzuwenden,“ erwiderte Doktor
e Lattmänn. „Vorläufig iſt für den Patienten die äußerſte Ge

fahr abgewendet.“

l Onkel, der hält manchen Puff aus ſo raſch ſtreckt er die Waffen
nicht, der wird auch ohne Arzt fertig.“

d „Ich überlaſſe Jhnen Jhre Auffaſſung, Herr Meder, und
bitte Sie noch, meinen Onkel zu grüßen, da ich jetzt gehen muß.
Ich war bereits im Begriff, aufzubrechen.“

überſah die ihm hingehaltene Hand und ging.
Draußen im Korridor ſah er ſich nach ſeiner Verlobten um.
Die war in ihr Zimmer geflüchtet, um dort in der Stille,

wieder Herrin ihrer ſelbſt zu werden.
Noch einige Sekunden wartete Doktor Laktmann, dann

ging er in die Küche und gab dem Dienſtmädchen den Auf
t krag: „Beſtellen Sie bitte meiner Verlobten, der Schweſter
l Martha, daß ich am Abend wiederkommen werde.“

„Jhrer Verlobten, Herr Doktor
Die Küchenmaid, eine brave Oſtpreußin, riß den Mund vor

Erſtaunen weit auf.
h „Jawohl, Marie, wie ich Jhnen ſagte. Schweſter Martha

und ich haben uns heute verlobt.“
a Sie wiſchte raſch die ſchmutzigen Finger an der Küchen

ſchürze ab, das fettglänzende Geſicht ſtrahlte förmlich, die kleinen
Aeuglein funkelten vor Vergnügen, als ſie jetzt an den Doktor

e herantrat.„Meinen herzlichſten Glückwunſch, Herr Doktor. Nein,
c wer hätte das gedacht? Das iſt aber ſchön. So eine Frau

hätte ich Jhnen immer gewünſcht, weil Sie ſo ein netter Menſch
ſind. Bei der haben Sie es gut.“

„Jſt gut, Marie. Grüßen Sie alſo beſtens und gegen
ſieben Uhr werde ich wieder hier ſein.“

Dann ging er, und als er die Tür unten ins Schloß warf,
wurde oben eine Gardine zurückgeſchlagen, und ein blonder
Frauenkopf wurde ſichtbar, Schweſter Martha.

Er winkte, mit dem Hute grüßend, hinauf. Sie winkte
n und ſah ihm nach, bis er zur Halteſtelle der Elektriſchen
am.

Die lag ein Stück rückwärts von der Villa, ſo daß er noch
mals an dem Hauſe vorüber fuhr.

Hinten auf dem Perron ſtand er und bog ſich weit hinüber,
um nochmals zu dem Fenſter hinaufzuſehen.

Sie ſtand noch immer da, hatte das Fenſter geöffnet, lehnte
ſich gleichfalls hinaus und winkte mit einem Tuch ſo lange, als
ſie ihn ſehen konnte.

Glückſelig, wie nur ein wahrhaft glücklicher Menſch, fuhr
Doktor Lattmann am heutigen Tage als junger Bräutigam
nach Haus.

Und er ſchloß ſie nochmals in ſeine Arme, küßte ſie auf

„Jch ſage ja immer, ſo ein alter eichener Stubben wie hre

Der junge Doktor machte eine äußerſt kühle Verbeugung,
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Meder ging unterdeſſen unruhig im Zimmer auf und ab.
Leiſe fluchte er vor ſich hin: „Donnerwetter, was iſt das für
eine Art, einen Menſchen hier womöglich ſtundenlang warten
zu laſſen, ohne ſich um ihn zu kümmern.“

Er ſchnipſte ein Staubkorn von dem glänzenden Tuch
ſeines Aermels, blickte wohlgefällig in den hohen Pfeilerſpiegel,
der zwiſchen den Fenſtern angebracht war, und ſagte ſich, daß
er im Gehrock tatſächlich beſſer ausſehe, als im Jackettanzug.
Zuletzt wurde ihm das Warten langweilig und er rief nach dem
Dienſtmädchen.

Die ſteckte den Kopf aus der Tür und dachte, als ſie ihn
ſah: „Ach Jott, da is ja der olle Eſel ſchon wieder. Der ſoll
man lieber draußen bleiben.“

Laut fragte ſie: „Was wollen Sie, Herr Direktor?“
„Rufen Sie doch mal die Schweſter.“
„Soll geſchehen, Herr Direktor.“
Es dauerte einige Zeit, bis Schweſter Martha erſchien.

Nur widerwillig war ſie hinunter gekommen, da ſie ſich förmlich
fürchtete, mit dem ihr ſo unſympathiſchen Mann allein zu ſein.
Aber ſchließlich, da ſie doch die Pflichten der Hausdame mit er
füllen mußte, betrat ſie das Empfangszimmer. e

„Wo ſtecken Sie denn eigentlich, man ſteht hier wie ein
Ochſe vor dem geſchloſſenen Tor und weiß nicht, was man tun
ſoll. Das iſt ſchrecklich, Fräulein Martha.“

„Ach bitte, nennen Sie mich Schweſter Martha.“
Auch gut. Jch meine, das iſt ſchrecklich wenn man hier

i 2 9
Na, da haben wir ja fein Zeit, noch ein bißchen zu plau

dern. Be geſtatten doch, daß ich mir den Stuhl hier nehme.“
„Bitte.“

„Sehen Sie, Schweſter Martha, ich wollte nochmals zurück
kommen auf das, was ich Jhnen geſtern ſagte.

„Sie täten mir einen Gefallen, wenn Sie das Geſpräch
nicht fortſetzten.“

„Aber nun ſeien Sie doch nicht närriſch. Jch halte Sie
doch für eine kluge Perſon. Sehen Sie, Beſſeres kann Jhnen
gar nicht geboten werden. Mit einem Schlag werden Sie eine
reiche Frau, dann brauchen Sie ſich nicht bei fremden Leuten
abzuſchinden und ſich von ſolchem jungen Doktor Befehle erteilen
zu laſſen.

„Erlauben Sie, Herr Meder, ob der Arzt alt oder jung iſt,
hat gar nichts zu ſagen, dadurch, daß er Arzt geworden, beſitzt
er auch wohl ſo viel Kenntniſſe, um mir, der Pflegerin, mit
zuteilen, was auszuführen iſt.“

„Ja, ja, Sie haben eben für alles eine Ausrede. Mit
Jhnen iſt es gerade ſo ſchwer auszukommen, als ob man mit

einem toten Gaul noch den Acker pflügen will. Sperren Sie
ſich doch nicht ſo. Jch meine es doch wahrhaftig gut mit Jhnen.
Was meinen Sie bloß, wenn ich das zu einer anderen ſägte,
und mich vor der hinſtellte und ihr eine Million in den Schoß
legte? Glauben Sie mir, die meiſten Mädchen wären quietſch
vergnügt, und flögen mir um den Hals, und ich wäre der beſte
Menſch, den ſie aus Liebe auffreſſen würden. Und Sie ſtehen
e wollten Sie mich auch auffreſſen, aber nicht aus

iebe.“
Jhr Geſicht, das zuerſt ganz kalt geweſen, hatte ſich mehr

und mehr zu einem höhniſchen Lachen verzogen.
Doch nun beunruhigte ihn das mehr, als ihr abweiſender

Blick von vorhin. Womöglich machte die ſich noch luſtig über
ihn? Zum Donnerwetter, er war doch kein dummer Junge,
der mit ſich ſpaßen ließ. Wenn ſie durchaus nicht wollte, na,
denn nicht, aber uzen laſſen nee!

Er erhob ſeine ſchwerfällige Geſtalt und ging auf ſie zu,
während ſie ſchnell um den Tiſch herum ging, daß dieſer als
breite Scheidewand zwiſchen ihnen blieb.

„Und nun rücken Sie aus und denken: nun kommt er und
nimmt mit Gewalt, was man ihm nicht geben will. So laufen
Sie doch nicht weiter. Sehen Sie mal, umſonſt habe ich den
Bratenrock heute nicht angezogen, das tue ich bloß bei feierlichen
Gelegenheiten bei Kaiſers Geburtstag oder bei Wurſchteſſen
oder bei einer Gründungsgeſellſchaft. Aber heute habe ich mir
geſagt: Otto, mach Dich ſo ſchön wie möglich, heute gilt's eine
Schanze zu ſtürmen Und nun hören Sie mein letztes Wort:
Vermögen habe ich genug, um Sie zur reichen Frau zu machen
und was ſonſt iſt, ſagen meine Freunde von mir, daß ich ein
ganz verträglicher Menſch bin, gutmütig zum Piſacken, bloß
geſchäftlich ſoll ich ein Ekel ſein. Nun, damit haben Sie ja
nichts zu tun. Sehen Sie mal, hier habe ich gleich einen
ſchönen Brillantring mitgebracht. (Fortſetzung folgt.)



n Gemeinnütziges
Wie entfernt man radikal allen Sand aus Morcheln? Daß

alles Säubern Zuweilen nichts gegen dieſen Feind hilft, das weiß
wohl jede Hausfrau zur Genüge Man ſeße darum den erſten
beiden Waſſern etwas Soda bei und reibe die Pilgze ſorgfältig,
ektwa wie man Wäſche ſäubert und unmgekehrt, zwiſchen den
Händen. Mehrmaliges Nachſpülen nimmt nicht nur den leichten
Sodageſchmack, ſondern auch jeden Reſt von Unſauberkeit und

Waldboden vollkommen.
Peterſilie und Schnittlauch längere Zeit friſch zu erhalten,

gelingt den meiſten Köchinnen nur unvollkommen. Es darf näm
lich beides niemals in Waſſer eingeſetzt werden, ſondern muß

reichlich mit Waſſer beſprengt in eine Blechbüchſe getan werden,
in der es ſich vier bis fünf Tage grün und agromatiſch erhält.
Mit Salat und Radieschen iſt ebenſo zu verfahren.

Wacholderbeeren, die ſehr grün, feſt und rund ſein müſſen,
ſind mit etwas Weineſſig zu filtrieren, was geſchieht, indem man
ſie in einer gut ſchließenden Flaſche 5 Tage an die Sonne bringt
und ſtündlich einige Male ſchüttelt. Nach dieſer Zeit iſt die
Flüſſigkeit abzugießen, wohlverſchloſſen aufzubewahren und an
die Braten beſonders Hammel und Rinderbraten) von der
Eſſenz einige Tropfen beim Schmoren oder Braten zu geben.

Wer an Sommerſproſſen leidet, vermeide ein Waſchen mit
kaltem Waſſer während des Tages. Sollte das Geſicht eine
Staubſchicht tragen, ſo reibe man mit einem weichen Geſichts
leder den Teint ſorgſam ab und gebrauche vor dem Hinausgehen
in die heiße Sonne eine ſtets bereit gehaltene Zitronenſcheibe,
mit welcher die von Sommerſproſſen behafteten Stellen

Allerlei Kurzweil e
1. Dreiſilbiges Rätſel.

Die erſte kommt nur zu Gehör, die andern zu Geſicht,
Das Ganze a nur unſer Ohr, denn ſehn kann man es nicht.

2. Bilderrätſel.

3. Rätſel.
üg en e ein leblos Ding erklingen,

leihſt den Tönen regeir ein t gen meine Schwin en
Mich e des Aethers Glanzgefild empor.
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Verſchnappt.

„Jhr Sohn leidet an
Kleptomanie, wie ich höre!
Es muß recht unangenehm
für Ste ſein, wenn er bei
ſolchen Leuten etwas ein
ſteckt, die ihn nicht kennen

„O ja, beſonders wenn's
herauskommt!“

Vorſicht.
Dame: „Sie ſehen ja

ſo eigentümlich aus, Herr
Doktor was iſt Jhnen denn
nur ?2“

Dichter „Mir geht
den ganzen Tag etwas im
Kopf herum.“

Jovial.
A. (zu einem achtzig

jährigen Greis): „Freut Siedenn das cher nöch, Herr

Rat?“
Rat: „Eigentlich nicht!

Aber weil's die Leut' ärgert,
daß ich noch leb', freuts
mich!“

Kindlich.
Papa (zum Hänschen,

der ſeit einigen Tagen in
die Schule geht): „Haſt Du
denn auch ſchon einen
Freund

Hänschen: „Ja ich
kann ihn aber noch nicht
recht leiden

Die ewig Jüngere.
Die Jüngſte: „Wie als

Begründete Vorſicht.
„Armer Teufel, der

Müller! Seine Frau erlaubt
ihm nie mehr als zwei Glas
Bier!“ „Warum denn
nicht?“ „Weil er ſchon
beim dritten Glas Kurage
kriegt!“

Doppelſinnig.
A. „Soeben hat Fräulein

Glly mejne Werbung abge
wieſen! Wie findeſt Du
denn das?“

B.: „Einfach unerhört!“

Reiche Mitgift.
„Was hat die hübſche

Ling Müller denn mit in
die Ehe bekommen?“

„Den Segen der Eltern.“

Paſſender Platz.
Arzt (zum Bureauchef):

„Sie bedürfen dringend der
Ruhe! Bleiben Sie täglich
zwei Stunden länger im
Bureau

Druckfehler.
Die Gouvernante be
merkte am Zaune einen
hübſchen Walter.

Ratenweiſe.
„Du läßt Dich ja von

dem Maler Zerkowsky por
trätieren? Wie biſt Du
denn zufrieden?“ „Halt
ſehr langſam geht's und

werde ich an meinem mor- Ein Stümper in ſeinem Fach. fortwährend Geld braucht

t. im e ir'sSe a d Unteroffizier: „Na, Einjähriger, Sie wollen Dichterling ſein in Nur rege en e
ja von Deinen älteren Jhrem Zivilverhältnis, wie Sie ſagen, und trauen ſich nicht einmal an die mußte ich ihm gleich wieder
Schweſtern ab!“ Oeffentlichkeit mit Jhrem Pegaſus?“ 60 Mark Vorſchuß geben!“
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